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Sonntag, 10 . Juli 1938
Folge 28 / Jahrgang 1938

Von Franz Joseph Götz

Gar oft , die Wochen her , war der Blick des Obermo -
sers über die Bachwiese geglitten . Es war seine beste ,
und doch war kein rechtes Wachstum gewesen am Ansang .
Gar keins . Erst die verfrühte Wärme , dann diese Um -
kehr des Winters mit Frost und Schnee . Es wollte und
wollte nicht vorwärts gehn . Der warme Regen dann , ja ,
der war gut . Aber auch der wollte zuletzt zum Uebermaß
werden . Frucht und Gras singen an , sich zu legen , sahen
zuletzt aus wie gestrählt . Soll die Sach am End denn
verfaulen ? Und zul « tzt ist doch alles noch gut geworden !
Die liebe Sonne kam , richtete aus , belebte , zeitigte . Wenn
Regen und Sonne sich in die Hand arbeiten , dann haben
die Matten Herrgottstag . Wie ein weicher , bunter Blu -
menteppich liegen sie nun da . Schillernde Käser schaukeln
an den hohen Grashalmen , Mucken und Schmetterlinge
tanzen über sie hin , Grillen zirpen , Heugeißen tun ihre
meterlangen Hopser und die Immen werden nicht müde ,
von Blume zu Blume zu schweben und mit dicken „Hös -
chen" wieder heimzukehren . Es wird auch ein gutes Ho -
nigjahr werden . Oben am Rain aber setzt das Mariele
dem krähenden Jüngsten ein Margeritenkränzchen ins
Haar . Blumemviesen nnd Kinder — eins mag man ohne
das andere nicht denken . . .

Und dann war es soweit . Am Abend nach dem Essen —
es begann bereits zu Hämmern — langte der Vater nach
Sem Hammer , stapfte langsam hinüber zum Milchhüsli
am Brunnen und rückte den Dengelstock zurecht . Legte die
Sense über den stählernen Grat und : „Kling — kling —
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kling " hallten in gleichmäßigem Takt ine hellen Schläge
durchs Tal . Der nächste Hof nahm sie auf , gab sie weiter
zur Höhe , zur Tiefe , und es war wie ein fröhlicher Vor -
spruch . Prüfend fuhren die Finger über die Schneide mit
den vielen hauchdünnen Rißchen : so war 's recht ! Und wie
der Vater , taten die Söhne . Ueber seine „Sägese " ließ
keiner den anderen kommen . Fein ausgerichtet hingen zu -
letzt vier schneidhungrige Sensen an deren Stange unterm
schirmenden Walmdach .

*
Drei Uhr am Morgen . Der Tag hat sich noch nicht recht

die Augen blank gerieben , da klappern schon die schweren
Nagelschuhe vom Hof . Wer „ins Mäje " will , muß Früh -
auffteher sein . Das Gras muß noch in der Taunässe stehen ,
dann gibt 's ein Stück . Die Sensen blitzen im Frühlicht an
dem über die Achsel gelegten „ Worp " . Ihre Spitzen sind
kerzengerade aufwärts zum Himmel gerichtet . Der Jüngste
hat einen sorglich zugedeckten Henkelkorb über die Stange
gestreift . Er enthält das „Z 'nüni -Brot " . Man muß etwas
zu sich nehmen , später , denn die Arbeit ist schiver . Wer 's
nie probiert hat , ahnt nicht , welche Kraft dazu gehört , das
scharfe Eisen scheinbar so federleicht durch die fallenden
Schwaden zu schwingen . Aber der Bauer schafft ' s spielend .
Es ist «ine Arbeit , die zufrieden und froh macht .

*
Jetzt ist man da . Alle unnötige Kleidung wird abge -

legt und einer fängt an . Erst ein paar prüfende „Zieher " ,
dann in gleichmäßigem , weitausholeuden Schnitt . Das
hohe Gras legt sich lautlos um . Alles geht wie ein Uhr -
werk . Schräg hinter dem Vormann gestaffelt beginnt der
zweite , der dritte , der vierte . Und jetzt geht ein fröhlicher
Wettstreit an . Jeder will 's dem andern zuvortun , und
jeder muß achtgeben , daß ihm der nächste nicht zu nah an
die Bein « kommt . So geht 's von oben nach unten , von
unten nach oben , stundenlang , bis in den Vormittag
hinein . Dem „Kleinen " beginnen die noch etwas dünnen
Arme zu zittern . Er beißt die Zähne zusammen und läßt
„ ums Verrecken " nichts merken ! Aber wenn sich der
Vater je und je einmal aufrichtet , um nach dem Wetzstein
im waffergefüllten „Kumps " am Rücken zu greifen , ist er
doch heidenmäßig froh . Vierfach klingt der Wctzton zum
jenseitigen Hang hinüber , und ein aufgescheuchter „ Schäg "
( Eichelhäher ) trägt ein krächzendes Echo in die dunklen
Tannen hinein . Bisweilen hoppelt auch ein erschreckter
Mümmelmann , ein Hase , den 's beinahe erwischt hat , eil -
fertig davon .

*
Die Sonne ist höher gestiegen , die Schweißtropfen

rinnen . Prüfend lugen die Mähder zurück . Sie haben sich
daran gehalten , und das meiste ist geschafft . Die Weibs -
leute Hintennach haben die „Schoren " ( Grasschwaben )
« uch bereits „verworfen ". Jetzt ist

's Zeit « nach dem Korbe

zu schauen . ® le Viere hängen ihre Sägesen über eine Ast -
gabel des verkrüppelten Zwetschgenbaums und schreiten
langsam dem Schatten des Erlenbusches am Bache zu .
Dort steht , in ein feuchtes Tuch geschlagen , der Korb .
Schwarzbrot , Bibbeliskäs , vielleicht auch ein Mocken
Speck werden herausgeholt . Der Vater , damit die Hitze
von Sonne und Arbeit nicht „ auf den Magen schlage ",
nimmt bedächtig erst einen tüchtigen Schluck aus dem
Chrisewafferbuddel . Dann wird ausgiebig gevespert . Man
kennt nicht die Hätz der Stadt , auch das Essen will seine
Zeit . Und wie das schmeckt! Auch der kühle Mostkrug ist
nicht vergessen , und im Reihumgehen unterbricht sein
„ Gluck - Gluck " das Mahlen der Zähne .

*
Dann beginnt die Arbeit von neuem . Bis man , gegen

Mittag , heimkehrt zum Hof , wo die Mutter indessen Haus
und Stall versorgt hat und nun die dampfende Schüssel
in die Stube trägt . Sic ist riesengroß , die irdene Schüssel ,
und doch fast zu klein . Man braucht an diesem Tisch wirk -
lich nicht „guten Appetit " zu wünschen . Eine ganze Weile
hört man nur noch das Klappern der blechernen Lössel .
Nach dem Essen gönnt sich der Vater wohl ein halb
Stündlein Schlafruhe auf dem Bänklein oben am Wald -
rand , bis es dann , diesmal mit Gab ' l und Rechen , wieder
hinausgeht zum „ Wenden " . Jetzt ist auch die Mutter dabei
und wieder das Jungvolk . Sogar das Jüngste , das Nest -
Häkchen, trägt mit Stolz seine kleine , aus einem Baum -
ast geschnittene Gabel . Es will auch mithelfen , so gut es
die noch schwachen Aermlein schassen . So wachsen hier
die Kinder spielend in die Arbeit hinein .

Aus dem Gras ist unterdessen bereits Heu geworden ,
das zu rascheln beginnt . Ein herrlicher Dust steigt aus
ihm empor . Das Mariele muß nießen . „Hpschi -hpschi !" —
o , das ist gesund ! —

Am Abend wird „geschöchelt " (Häuflein gemicht ) , daß
die Nachtseuchte in den dürren Reichtum nicht einziehen
kann . Man setzt seinen Stolz darein ,

'̂ aß die „Schöchli "
( Häufchen ) schön - gleichmäßig und gerade ausgerichtet
sitzen . Die Stoppelfläche dazwischen wird sanber ausge -
recht . So eine abendliche Schöchelwiesc , wenn die Sonne
schon tief im Westen steht , und die einzelnen Schocken
lange spitze Kegelschatten werfen , ! st ein traumhaft schö -
nes , märchenhaftes Bild .

Nun schleicht schon lautlos die Nacht zum Tal herein .
Nur auf der höchsten Spitze des Hörchenbergs zittert noch
ein letzter , goldner Strahl . Wieder geht 's heim . Nach
dem Füttern des BiehS und dem Nachtessen ist der erste
Heuetag zu Ende ,

Am Morgen — die Männer haben schon lange wieder
eine andere Matte „unter der Kur " — kommen die
Wibervölker allein dran zum „Verfpratteln " ( Ausbreiten )
der gestrigen Schochen . Die Kinder , die Heuferien haben, -
sind auch wieder dabei . Nocheinmal durchglüht die Sonne
das rösche , rauschende Heu . Noch einmal wird es gewen -
det , bis am Nachmittag der raffelnde Leiterwagen vor -
fahren kann . Der Bläß und der Rotscheck wird eine Kost -
probe vorgeworfen - Sie sollen auch teil haben an dem
verdienten Segen . Er ist ihnen etwas Neues , und in ge-
nießerischem Mahlen hängen ihnen lange Speichelfäden
aus den Mäulern .

Langsam türmt sich der Wagen höher und höher . Der
Knecht , oder auch der Vater selbst daraus , nimmt die ihm
auf langstieligen Gabeln zugebrachten Bündel mit weit -
ausgebreiteten Armen auf und versetzt sie sorgfältig , da -
mit der Wagen im Gleichgewicht bleibe . Zuletzt wird der
„Wiesbaum " darüber gelegt und , mit Wellholz und Seil
als Druckpresse , fest angezogen . Ja , das Laden so eines
mehrschichtigen Heuwagens ist eine Kunst , die verstan -
den sein will . Das Berggeläude hat seine Tücken , und
oft kann man sich an steilen Halden auf der Fahrt zum
Weg nur dadurch Helsen , daß man bergwärts lange Stan -
gen zwischen die Wagenleitern schiebt und sich die ganze
Gesellschaft als lebendes Gegengewicht darauf setzt, damit
Wagen und Zugtiere nicht holderdipolter einen Purzel -
bäum schlagen .

Für die Kleinen aber ist die Heimfahrt das schönste
von allem . Sie dürfen hoch droben auf dem schwankenden
und schaukelnden Ungetüm thronen , was ihnen manches
Gelächter , manchen lustigen Juchzer entlockt . Durch die
Bergeinfahrt wird der Wagen direkt aus die Heubühne
unterm weitausladendcn Scheunendach gefahren . Das
Abladen und Aufstocken ist eine staubige Sache , so daß der
Vater später nocheinmal mit dem Mostkrüglein in den
Keller steigen mutz .

*

Wie durch das ganze Leben des noch unverbildeten
Landvolks , hauptsächlich im Schwarzwald , spinnt sich auch
durch die Heuernte von altersher allerlei Brauchtum .
Zeit , Wetter , Heilweise , Geisterglauben finden in „Bau -
ernregeln "

, Sprüchen , Gebräuchen ihren Ausdruck . Dabei
fehlt es auch nicht an fonnig - derbem Humor .

Vorhersagend weiß die Erfahrung :
„Abendtau im kühlen Mai — Bringt viel Frucht und

auch viel Heu !"

vier : „ Reiche Regeln Jettes HeuJ * 4T

Oder : „Wer aus Medardi (Medardustag : Beginn der
Heuernte ) baut , kriegt Heu und Flachs und Kraut " . —

Daß es bei der Heuernte zupacken heißt , weiß der
Bauer bildhaft zu künden :

„Wer im Heuet nit gablet — un ' in de ' Arm ' nit
zapplet .

Un ' am Morge nit früeh ufstoht — kann im Winter lueg « ,
wies ihm goht ."

Will ein etwas schwächlich geratenes Wibervolk über
Mühsal klagen , so hat der Bauer kurzen Trost :
„Morgerege , Wiiberweh — isch am Nüni niene ( nirgends )

med ' !" —
Ins Gebiet des Zeitenzaubers gehört der Glaube :

Erstmals am Freitag Mähen , bringt dem Viehstand
Läuse . Oder : Frühmahd im „ leeren " ( Neu - ) Mond läßt
die Milch gerinnen .

Im naturnahen bäuerlichen Heilwesen spielt die Pflan -
zenwelt auch heute uoch eine große Molk . Da ist so man -
ches Pslänzlein , das an Wegrändern , in Wald und Wiese
wächst . Der Städter findet in Rezepten seinen Namen auf
lateinisch nnd den kann er nicht lesen . Ter Bauer aber
kennt es genau und die Kraft , die ihm innewohnt . Ganz
natürlich , daß da auch das Heu nicht fehlt . Dämpfe von
„Heublumen " ( Grassamen ) sind ein treuliches Mittel
gegen Hals - , Zahn - und Ohrenweh .

Der uralte Brauch des Geisterbannens am Henetende
ist leider fast ganz abgekommen oder hat sich nur noch
in einigen Gebräuchen bei der Getreideernte erhalten .
Man steckte einen Büschen vor auf die Ladung des letzten
Wagens oder band ein Heubündel an das Wiesbaumende .
Tarin dachte man sich das feindliche Geisterwefen ein -
gefangen , das sonst dem Heu und Vieh Schaden brächte .
Andeutungsweise , unbewußt des alten Brauchs und nur
noch als Zier empfunden , steckt man heute noch vielerorts
in die vier Ecken der Heuladuug einen grünen Zweig .

*

Nim ist der letzte Heuettag vorbei und der nächtliche
Hof liegt wieder totenstill im weiten Licht des Mondes
da . Von drüben herüber rauschen leise die schwarzen
Tannen . Das Plätschern des Röhrenbrunnens , das Klir -
ren der Lanfstangenkctte , wenn der Vary einmal seine
Lage verändert , erhöht noch das Gefühl der traumseligen
Ruhe . Schwer kracht in der Kammer das Bett unter dem
hineinsteigenden Vater . Er hat mit der Laterne nocheinen prüfenden Rundgang durch Scheuer und Stall ge -
macht . Nun streckt er sich behaglich ans . Sagt über den
Bettgang hinüber gedämpft zur Mutter : „Gottlob ,

's Heu
isch guet un ' deheim . Jetz ' kann der Winter kumme !"

„Gottlob ! "
, sagt auch diese und horcht auf die Atem -

züge ihres schlafroten Kleinsten .
Dam » brückt ihnen de« schassheitze Tag die A>ugen



Der KÄzerlipps ««» seine Spisßvesellen
Vom Räuberunwesen im Odenwald im 15 . und 19 . Iahrhunderi — Von Frih (Zrnsi, Sirümpfelbrunn i . O .

D&r „
'Holzerfipps "

Nicht immer war der Odenwald das Ziel wander -
froher oder evholungsuchender Menschen . Vor etwas
mehr als einhundert Jahren den Bewohnern der Nie -
derungen nur mehr als einsames , unwegsames , sowie
zum Teil unwirtliches Gebirge bekannt , diente er nicht
selten dem damaligen lichtscheuen Gesindel als will -
kommener Unterschlupf und Bersteck , von wo aus es
seine vielen Raubzüge unternahm , um nach Beendigung
eines jeden derselben meistens wieder zu ihm zurück -
zukehren . Und wenn hie und da heute noch eine alte
Odenwälder Großmutter das ihr zur Aufsicht über -
gebene Enkelkind durch den mit geheimnisvoller Miene
ausgesprochenen Namen „Hölzerlipps " zu schrecken und
dadurch zum Gehorsam zu bewegen sucht , so tut sie es ,
um dem Kind den damals als Räuberhauptmann ge -
fürchteten Georg Philipp Lang , genannt „Hölzerlipps ",
als den „ schwarzen Mann " hinzustellen .

Als Sohn herumziehender , jedoch keiner Verbrechen
bezichtigter Eltern wurde er in der zweiten Hälfte des
18. Jahrhunderts zu Roth am Berg im Nassauischen
geboren . Wie es bei derlei Lebensverhältnissen der Fall
ist , wurde seine Erziehung in jeder Hinsicht vernachläs -
sigt , was für seine spätere Lebensweise wohl mitbestim -
mend war . Er trieb sich lange mit seinem Bater herum ,
bis er sich endlich eine Familie gründete und diese
durch den Berkauf von hölzernen Waren ( daher der
Name Hölzerlipps ) unterhielt . Wegen Landstreicherei
verhaftet , mußte er eine längere Gefängnisstrafe ab -
sitzen. Während dieser Zeit ließ sich seine Frau mit
einem gewissen Heinrich Pfeiffer ein , der später als
„Pf e i f f e r ch e n " ebenfalls zur Räuberbande gehörte
und im Main ertrank . Als sich nun Hölzerlipps nach sei-
ner Entlassung an dem Nebenbuhler rächen wollte , ver -
stand es seine Frau , die ganze Sache als Verleumdung
hinzustellen , versöhnte ihren immer noch mißtrauischen
Mann mit Schnaps , dem Sieblingsgetränk desselben ,
um jedoch am andern Morgen , ihre beiden Kinder dem
berauschten Manne hinterlassend , mit Pfeiffer auf und
davon zu gehen .

Hökerlipps war nun wirklich in der erbärmlichsten
Lage , und einzig diese , so behauptet er , zwang rhn , sich
dem Räuberlsben zu widmen , weil er sich auf ehrlichem
Wege mit seinen zwei Kindern nicht fortbringen konnte .
Er legte sich in der folgenden Zeit eine „ Beischläferin "
zu , und als diese später mit seinen zwei Kindern nach
Darmstadt in Arrest gekommen war , — den gleichen
Weg machte auch seine wirkliche Frau , — verband er
sich mit Katharina Weis , die zu einer überrheinischen
Bande gehörend , bereits von der kaiserlich - sranzösischen
Behörde zum Tode verurteilt war und deshalb auch fpä -
ter nach ihrer Ergreifung derselben zur Auslieferung
angeboten wurde .

Daß Hölzerlipps trotz allem Mangel an Erziehung
kein ungebildeter Kopf war , beweist die Tatsache , daß er
bei vielen Raubzügen als anerkannter Anführer fun -
giert hatte . Er war übrigens auch der stärkste , sowie auch
der grausamste und boshafteste aller damals nach Hei -
Helberg eingelieferten Räuber . Seinem abenteuerlichen
Leben wurde dort am 81. Juli 1811 durch das Fallbeil
ein Ende gesetzt .

Sebastian Lutz , genannt Basti

Unter den im Jahre 1812 zu Heidewerg abgeurteilten
Räubern sei nach dem „Hölzerlipps " der junge Seba -
stian Lutz , oder , wie er von seinen Kumpanen genannt
wurde . „Basti "

, erwähnt . Er war von allen der mun -
terste , aufgeweckteste , mutwilligste und , den Mangel an
Erfahrung abgerechnet , der gescheiteste , sowie auch der
ausdauernste . Hölzerlipps selbst , der ungern einem
andern den Vorrang in irgend etwas zustand , erklärte
einmal : „Basti ist der härteste von allen . Wenn er als
Räuber bis zu seinem 30 . Lebensjahr fortgelebt hätte , so
wäre Schinderhannes nichts gegen ihn gewesen ."

Als Sohn herumziehender Eltern wurde er in
Neckargerach geboren . Van seinen Eltern sind keine Ver -
gehen bekannt . Er wurde als Schulknabe seiner ausge -
zeichneten Fähigkeit wegen besonders geschätzt , und eine
vornehme Person nahm sich eben darum seiner an und
wollte rhn ein Handwerk lernen lassen . Sein Bater ver -
ließ aber damals gerade die Gegend des Odenwaldes ,
in welcher Basti zur Lehre kommen sollte und beharrte
darauf , daß er mit ihm ziehen sollte . Bald jedoch verließ
er seinen Vater und schloß sich fahrendem Volk an . bis
er auch dieses wieder verließ und allein umherzog . Spä¬

ter kam er mit Andreas Petry , dem Sohn des berüch -
tigten „ schwarzen Peters " zusammen , in dessen Fa -
milienzirkel er eingeführt wurde . Daß die Mitglieder
dieser Familie aus Dieben und Räubern bestand ,
braucht wohl kaum besonders erwähnt zu werden . Basti
verband sich mit der Tochter des schwarzen Peters , mit
Margarete , deren Vorleben alles andere als moralisch
einwandfrei war . Bon nun an beteiligte er sich beinahe
an jedem Verbrechen , das von seinen Spießgesellen aus -
geführt wurde . Er war noch nicht 18 Jahre alt , als er
mit Hölzerlipps zusammen in Wertheim verhaftet und
nach Heidelberg transportiert wurde .

Nach seinem Verhör über seine Beteiligung an dem
Raubmord bei Laudenbach entfloh er aus dem Gefäng -
nis , indem er das runde Fenster seiner Zelle mitsamt
dem Rahmen aushob , dadurch einen spitzen Kloben er -
hielt , womit er die beiden guten neuen Schlösser seiner
Kette zerbrach , um sich an einem Seil , das er sich aus
seinem zerrissenen Teppich gedreht hatte , durch die
Oeffnung seines Fenstergitters auf die Erde herabzu -
lassen . Die Wache schoß sofort nach ihm , hatte ihn jedoch
gefehlt . Im bloßen Hemde entkommen , war er sofort
nach seiner Entweichung in den nahen Neckar gesprun -
gen und hatte sich unter dem Boden einer Schwimm -
schule , bis an den Mund im Wasser , mehrere Stunden
verborgen gehalten , wobei er seine Verfolger an den
beiden Ufern sowie in der Schwimmschule selbst nach ibm
suchen sah . Erst nach Mitternacht versuchte er , den Neckar
zu durchwaten , der damals gerade sehr seicht war . Noch
hatte er das jenseitige Ufer nicht erreicht , als er dort
aufgestellte Wachen bemerkte . Er blieb deshalb noch
lange Zeit auf einem Felsen im Fluß sitzen und wagte
sich erst später unter Lebensgefahr an das User , von wo
aus er dem Wald zusprang . Um in seinem Aufzuge we -
niger aufzufallen , schlüpfte er mit den Beinen in die
Hemdsärmel und hielt den unteren Teil des Hemdes
oben am Halse mit den Händen zu . Zwei Bauern gegen -
über , die ihm im Walde begegneten , stellte er sich geistes -
gestört und stumm und bettelte um ein Almosen , für das
er in einer entlegenen Mühle des Gebirges Brot kaufte .
Auf die Frage nach seinem sonderbaren Gewände er -
zählte er , er hätte sich entkleidet , um sich von Ungeziefer
zu reinigen . Darüber wäre er eingeschlafen . Als er beim
Erwachen eine große Schlange auf seinen Kleidern hätte
sitzen sehen , wäre er vor Schrecken geflohen . Später
hätte er dann seine Kleider am vorigen Platze nicht
mehr gefunden . Ihm wurde geglaubt , während er , sich
über die Leichtgläubigkeit lustig machend , weiterfloh .
Am Abend jedoch trifft ihn das Verhängnis . Seine
Flucht wurde sofort in der ganzen Umgebung bekannt -
gemacht und der Preis von 50 Gulden , die auf seine
Ergreifung ausgesetzt waren , veranlaßte am Abend
ein paar mindergläubige Bauern , ihn festzunehmen ,
worauf er wieder nach Heidelberg gebracht wurde .

Philipp Friedrich Schütz , genannt Manne Friedrich
Die Lebensgeschichte dieses Räubers , besonders die

seiner Jugend , zeigt Ähnlich die der übrigen , ein trau -
riges Bild . Seine Eltern , Bauersleute , unweit Kob -
lenz wohnhaft gewesen , zogen nach Dänemark , um im
Verein mit einigen andern Familien den Tabaksbau
dort einzuführen . Wenige Jahre nach der Geburt Fried -
richs in Kopenhagen starb der Bauer , und die Mutter
sah sich genötigt , nach Deutschland zurückzukehren . Hier
war ihr schuldbeladenes Gütchen inzwischen auf Drän -
gen der Gläubiger versteigert worden , ihr selbst ge-
bührten nur noch 3 Gulden 32 ^ Kreuzer . Da sie außer -
dem nicht mehr in ihrem Heimatort geduldet wurde ,
suchte sie, von Ort zu Ort wandernd , auf kümmerliche
Weise sich und ihre Kleinen zu ernähren . Bei dieser Ge -
legenheit erlernte Friedrich bei einem ebenfalls herum -
ziehenden Korb - oder Wannemacher dessen Handwerk ,
was ihm auch den Namen Wannen - oder später Manne
Friedrich eintrug . Bald suchte er sich eine Genossin und
schloß sich mit dieser der bekannten Räuberbande an .

Er war etwas über 80 Jahre alt . als er , schon ein
berüchtigter Räuber , von Bewohnern des Höllgrunds
und Strümpselbrunns gefangen und nach Zwingenberg
eingeliefert wurde . Doch brach er aus dem tiefen Turm
aus , wurde aber später wieder mitsamt seiner Familie
in Hanau verhaftet und nach Heidelberg transportiert .
Dort saßen bereits eine Anzahl der übrigen Räuber ,
von denen Manne Friedrich bei Gegenüberstellung so -
fort erkannt wurde . Er selbst weigerte hartnäckig , der
Gesuchte zu sein . Einem Beamten von Zwingenberg , der
zufällig in Heidelberg war und daher dem Berhör bei -
wohnte , erklärte er , ein gewisser Johannes Goldmann

aus Magdeburg zu sein und den Odenwald noch nie ge-
sehen zu haben .

Nun wurde versucht , von dem Knaben des Manne
Friedrich ein Geständnis zu erhalten , doch leugnete er
beharrlich , den Mann und die Frau , mit denen er nach
Heidelberg eingeliefert wurde , zu kennen . Darauf wurde
ihm Veith Krämer , ein Komplize seines Vaters , vorge -
stellt . Der Knabe verleugnete ihn ebenfalls , obwohl
Krämer der Pate seines jüngsten , erst wenige Monate
alten Brüderchens , das in einer Scheune in Waldkatzen -
bach zur Welt kam , war . Erst als man mit körperlicher
Züchtigung drohte , gestand der Junge , daß seine Mutter
ihn angewiesen habe , alles hartnäckig zu verleugnen .

Am 8 . Juni 1811 erschienen der Gefangenenwärter
von Zwingenberg , sowie sieben andere Einwohner aus
der dortigen Gegend , wovon zwei bei der Gefangen -
nähme mit dabei waren , und behaupteten Manne Fried -
rich ins Angesicht , ihn als den gesuchten Räuber zu
kennen . Er widersprach ihnen , selbst als alle acht Man -
ner ihre Aussagen gegen ihn mit dem Eide bestätigten .

Nun wurde der Versuch gemacht , von Manne Fried -
richs Frau ein Geständnis zu bekommen . Veith Krämers
Konkubine und Schwiegermutter sagten in ihrer Gegen -
wart , sie sei die nämliche Frau , die vor wenigen Wochen
zugleich mit der ersteren , in Katzenbach in derselben
Scheuer niedergekommen sei . Auf fortwährendes Leug -
nen lud man einige Einwohner Katzenbachs zum Ver -
hör . Es erschienen auch wirklich der Eigentümer der
Scheune , dessen Knechte , sowie der Lehrer des Ortes ,
doch auch sie konnten keinen Eindruck auf die Verhaftete
machen . Als endlich Veith Krämer selbst , ein Verwandter
von ihr , vorgeführt wurde , erklärte sie . die Frau Manne
Friedrichs zu sein , bat wegen ihres bisherigen Leugnens
um Verzeihung und erklärte , sie habe es tun müssen ,
denn ihr Mann habe ihr gedroht , er schlag ihr Arme und
Beine entzwei , wenn sie die Wahrheit sage .

Jetzt wurde Manne Friedrich wieder selbst verhört .
Es wurden ihm nach und nach Veith Krämers Frau ,
deren Mutter , Veith Krämer selbst und Andreas Wild ,
ebenfalls einer der Genossen , vorgestellt . Alle behaupte -
ten , er sei Manne Friedrich . Dieser jedoch beschuldigte
jeden der frechen Lüge . Auch seine Frau trat nun vor
und sagte , er wäre ihr Mann . „Das ist nicht wahr , wie
kommt sie dazu "

, war seine ganze Antwort . Auch den
Sohn derselben verleugnete er und schloß lachend das Ver -
hör mit dem Ausrufe : „Da bekomme ich ja allerlei
Leute zu sehen ."

In die Einsamkeit der Zelle zurückgekehrt , wurmte
ihn jedoch dieser Auftritt . Er fürchtete , wie er in der
Folge selbst bekannte , seine Frau möge noch mehr ge -
sagt haben , so daß man rhn überweisen könne . Er ließ
sich deshalb einige Tage später zum Verhör melden und
gab zu , der zu Zwingenberg entwichene Philipp Fried -
rich Schütz zu sein .
Veit Krähmer

Zu den im Jahre 1812 in Heidelberg abgeurteilten
Spießgesellen des besonders im Odenwald berüchtigten
Hölzerlipps gehörte auch obengenannter Veit Krähmer .
Er hatte erst das 22 Lebensjahr erreicht , als ihn das
Schicksal der übrigen Räuber traf . Sein Geburtsort
war Ramstal im Fuldischen . Sein Vater , Albert Kräh -
mer , genannt Zunderalbert , wurde mit Hölzerlipps
am 31. Juli 1811 in Heidelberg hingerichtet . Seine rechte
Mutter war gestorben , seine Stiefmutter , die ebenfalls
mit ihm und Veits jüngsten Bruder sowie dessen Genos -
sin in Heidelberg inhaftiert war . war die sogenannte
Fulder - Ließ . Beide Frauen , stets muntere Geschöpfe ,
besuchten als Bänkelsängerinnen die Jahrmärkte und
strebten das zu verdienen , was Veit entweder nicht ver -
dienen konnte , oder wenn er es verdient hatte , nicht ab -
gab , weil er es ganz oder größtenteils zu vertrinken
pflegte . Veit wurde im Gaunerleben und zu diesem er -
zogen . Er hatte nie einen festen Wohnsitz gehabt . Schon
in seinem 15. und 16. Lebensjahr wurde er von seinem
Vater zu Einbrüchen mitgenommen und teilte mit die -
sem die Beute . Wenn er nicht ganz als der verworfenste ,
ausgemachteste Bösewicht erschien , so ist dieses weniger
seiner Erziehung und der Mühe , welche sich sein Vater
gab , ihn zum vollendeten Räuber zu erziehen , zuzuschrei «
Ben , als der Eigentümlichkeit seines Charakters , wel -
cher zwar ein Uebermaß von unendlichem Leichtsinn ,
aber auch eine große Gabe Gutmütigkeit , oder wenn
man lieber will . Schwäche zu enthalten scheint . Er
konnte einer ernstlichen Ermahnung nicht lange , einer
gültigen freundlichen Behandlung noch weit weniger
widerstehen . Seine Geständnisse waren nicht die Folge

wirken . Es ist kein Zufall , daß sich gerade die Zeit der
Selbstbesinnung von der trockenen Aufzählung abwende :
und nach dem Zusammenhang der Dinge fragt . Für die
Behandlung aber der Frühgeschichte bedeutet dies , daß
auch hier die chronologische Abfolge und die erzählende
Form abgelöst werden durch ein Betrachtung , welche die
Beziehung eines jeden Fundes zu dem heutigen Dorf
als richtungweisenden Gedanken nimmt .

Mit der Darstellung der vorgeschichtlichen Zeitab -
schnitte und der Einordnung der Funde in sie , ist dem
Landvolk nicht in erster Linie gedient . Es will seine länd -
liche Welt , seine Heimat , verstehen , und nicht die Begriffe
Hallstattzeit oder Latene . Nun darf die vorgeschichtliche
Forschung darauf aufmerksam machen , daß sie die Oes -
sentlichkeit in diesem Verlangen schon immer gerne un -
terstützt hat . Gerade weil ihr die öffentliche Anerken -
nung fehlte , hat sie um diese gerungen , und dazu kam die
Notwendigkeit , gegen den Verlust des unerwartet zutage
tretenden Fundgutes anzugehen .

Das Thema „Frühgeschichte im Dorf " stellt den
Prähistoriker also vor die Aufgabe , insbesondere durch
das Dorfbuch zum Landvolk zu sprechen . Und er muß
darauf bedacht sein , demjenigen leitenden Gesichtspunkt
Geltung zu verschaffen , welcher die bisher übliche , wenig
sagende Aufzählung der Funde in ihrer zeitlichen Ab -
folge ersetzt durch die Wertung dieses Stoffes hinsichtlich
seiner Beziehung zum heutigen Dorf .

Bon diesem aus gesehen , ergibt sich eine dreifache
Fragestellung , die Beziehung nämlich der gesamten aus
der Dorfgemarkung bekannten Funde zum heutigen
Ort , zu dem heute genutzten Boden und zu dem heu -
tigen Volkstum .
Wie alt ist das Dorf ?

Das Dorf fragt danach , wie alt es sei . Jede ? Grab
und jede Siedeluugsspur zeugt von früherer Besiede -
lung . doch gehört nur ein kleiner Teil unserer Funde zu
dem heutigen Dorf .

Ein Großteil dieser Dörfer stammt aus der frühdeut -
fchen Zeit . Zu ihnen , deren Name zumeist aus die formen
—ingen und —heim ausgeht , gehört lediglich der Reihen -
gräberfriedhos der Merowingerzeit , der ja auch in der
Regel sehr nahe dem heutigen Dorfe liegt und gerne bei
Neubauten und in Rübenlöchern angeschnitten wird .
Diese Friedhöfe verlängern die Geschichte des Dorfes ,
die sonst erst mit der ersten Namensnennung in den
Schenkungslisten der alten großen Klöster beginnt , nach
rückwärts bis in die Zeit ab 450 n . Chr .

Vor diesem Zeitpunkt liegen Völkerwanderung , Rö -
merzeit und elbgermanische Besitznahme des Oberrhein -
gebietes , d . h. also Zeiten ständigen Wechsels der politi¬

der Furcht , von andern verraten zu werden , sie waren
auch nicht ein Erzeugnis der Hoffnung , durch sie seine
Strafe zu mildern , denn er glaubte , den Tod verdient
zu haben und damit bestraft zu werden , auch hat er bei
seinen Geständnissen nie daran gedacht , sich eine gelindere
Strafe darum zu erbitten : sie wurden vielmehr einzig
dadurch hervorgebracht , weil Veit nicht schweigen konnte ,
sobald man sich mit ihm in ein Gespräch über seine Le-
bensweise und seine Diebesgenossen einließ . Er wußte ,
daß er die Gesetze gefehlt hatte , mar aber nicht imstande ,
das Verbrecherische seiner Tat einzusehen und zeigte des -
halb auch weder Reue noch den Vorsatz , sich zu bessern .
Dieses erklärt sich, ohne den Veit in einem häßlicheren
Lichte darzustellen , leicht , wenn man bedenkt , daß das ,
was der Mensch von Jugend auf und immer treibt , ihm
zur Gewohnheit werde , so daß selbst das Häßlichste und
Eckelhafteste dieser Art von Beschäftigung nicht mehr
auffallend für ihn ist. Was sollte er , der nie etwas ge-
lernt hatte , der nie zu ehrlichen Arbeiten angehalten
wurde , ergreifen , wann er wieder frei von seiner Strafe
geworden wäre , und wo hätte man ihn , wenn er wirklich
hätte arbeiten wollen , geduldet ? Er hätte wieder stehlen
müssen , und wenn er nicht gewollt hätte , wäre er von
seinen Kameraden wieder so weit gebracht worden . Er
selbst hatte bei seiner Verhandlung dem Hölzerlipps ,
welcher erklärte , wenn er je wieder frei würde , wolle er
ein ehrlicher Mann werden , ganz offen entgegnet : . .Wie
ist denn das möglich ? Wenn du heute loskommst , so
„schuppst " ( stiehlst ) du wieder , ehe drei Tage vergehen ."
Er liebte übrigens , gleich den anderen , den Branntwein
und hat gewöhnlich das , was er durch Straßenraub und
Einbruch erwarb , mit seinen Genossen vertrunken , ob -
wohl er für seine Familie sehr viel Liebe zu haben schien .
Nicht weniger als 13 Straßenräubereien und 32 Ein -
brüchc und Diebstähle waren das Strafregister dieses
Räubers .
Johann Bauer , genannt der Schefflenzer Bube

Als letzten der Hauptvertreter der Räuber , die sich
im Odenwald ihre Schlupfwinkel suchten , um von da aus
die Nähe und Ferne unsicher zu machen , sei der söge -
nannte Schefflenzer Bube genannt .

Bei seiner Ergreifung war er erst 2N Jahre alt . In
Oberschefflenz bei Mosbach erblickte er das Licht der
Welt . Sein Vater war angeblich pfälzischer Soldat und
so wie seine Mutter ohne Bermögen . Nach dem Tode sei-
nes Vaters zog er mit seiner Mutter umher , und später
setzte er dieses Leben , als Bettler , allein fort . Er arbei -
tete von Zeit zu Zeit bei Schiffleuten und Bauern ,
kehrte aber bald wieder zu seiner gewohnten Lebensweise
zurück . Auf seinen Kreuz - und Ouerzügen als Bettel -
junge wurde er mit falschen Spielern bekannt und zwar
mit solchen , welche mit sogenannten tragbaren Waren -
lotterten die Märkte besuchen . Diese fanden an ihm einen
offenen Kopf und nicht gewöhnliche Beredsamkeit und
warben ihn deswegen als Fallenmacher an , d . h . er wurde
der Lockvogel und die Falle für andere , die betrogen
werden sollten . Um dieses auszuführen , erschien er nie
öffentlich mit seinen Gesellschaften , wenn aber diese ihre
Lotterie , deren höchste Lose mit Uhren , silbernen Löffeln ,
Geld usw . besetzt waren , aufgestellt und die Neugierigen
beigezogen hatten , und wann sich dann unter diesen ein
den Markt besuchender Müller oder Metzger oder Bauer
mit strotzender Gcldgurtc um den Leib einfand , oder
überhaupt ein rupfbar scheinender Gimpel angeflogen
war , welcher , noch unentschlossen vor der Bube stand , dann
erschien Johann Bauer als ein gänzlich unbekannter
Bursche und gaffte mit zu . Der Inhaber der Lotterie for -
derte unter manchen anderen auch ihn auf , sein Glück zu
probieren . Er zeigte keine Lust , es wurde ihm zugeredet ,
er verweigerte es standhaft . Man bot ihm einen unent -
zeitlichen Wurf zur Probe an . Er warf mit dazu einge -
richteten Würfeln ziemlich hoch . Nun sollte er den Wurf
um Geld wiederholen , er ließ sich überreden , warf , ver -
lor und schimpfte nun . Man stellte ihm vor , daß er nicht
stets hoch werfen könne , er solle es noch einmal probieren .
Er verlor abermals , schimpfte noch ärger , spielte aber
nun freiwillig hitzig fort , verlor noch einige Male mit
anders eingerichteten Würfeln , bis er endlich plötzlich
das Höchste oder ein sehr hohes Los mit den ersten Wür -
feln gewann . Nun erscholl ein allgemeiner Jubel ! Das
Gewonnene wurde ihm in überhohem Preise wieder vom
Lotteriedirektor abgekauft . Er wollte fort , wurde aufge »
fordert , wciterzuspielen , gewann einige Kleinigkeiten ,
dann plötzlich wieder einige Louisdor auf einen Wurf .
Nun waren die Umstehenden gereizt , die Gimpel gingen
in die Falle und während sie zu Dutzenden kahl gerupft
wurden , hatte Bauer den Markt verlassen und fand sich
erst des folgenden Tages an einem andern Orte wieder
mit seinen Kameraden zusammen , um seinen bedungenen
Anteil an der Beute zu empfangen . Diese Lebensgat -
tung mußte ihn mit den die Märkte auch besuchenden
Gaunern zusammenbringen , und so wurde er denn end -
lich Dieb und Räuber . Er besaß , wie schon gesagt , viele
Beredsamkeit , welche er , wie so mancher Redner , gerne
anbrachte .

schen Verhältnisse . Wir können kaum erwarten , daß eine
größere Zahl von Siedelungen diese Jahrhunderte über -
dauert hat , und in der Tat ist der Kreis der Befunde ,
in denen ein Ort in die vorgermanisch - keltische Zeit des
Landes zurückverfolgt werden kann , nur sehr klein . In
den Beispielen Lopodunum (Ladenburg ) und Tarodunum
(Zarten ) gelingt dies vermittels der Ortsnamen , wäh -
rend die Fundüberlieferung noch lückenhaft ist.

Mitunter liegt das heutige Dorf über römerzeitlichen
Bautrümmern oder auch über vorgeschichtlichen Spuren ?
ersteres ist in S t e t t f e l d b e i Bruchsal der Fall ,
und letzteres z. B . in Vilchband bei Tauberbischofs -
heim . Aber hier wie dort wird ein besonderes Alter des
heutigen Ortes doch nur vorgetäuscht , denn beide Orts -
namen gehören erst der deutschen Zeit des Landes an ,
und es fehlt in beiden Fällen auch an den Zeugnissen
ständiger Aufrechterhaltung der betreffenden Siegelung
von der Zeit der Funde her .

So wenig wie diese Funde in Stettfeld und Vilchband
zum heutigen Dorf in Beziehung stehen , so wenig ist daS
auch mit denjenigen aus der Römerzeit und den vor
Christus liegenden Zeitabschnitten der Fall , welche ver -

. streut in Feld und Wald zutage treten . Doch sagt dieser
Stoff sehr viel aus über das Älter der Nutzung der be -
treffenden Gemarkung wie auch darüber , ob ihr Gelände
besonders gerne aufgesucht worden ist oder nicht .

Unsere Schwarzwälder und Odenwälder
wohnen in einem erst im Mittelalter gerodeten Gebiet ?
hier kommt also das frühgeschichtliche Kapitel des Dorf -
buches meistens überhaupt in Wegfall . Große Teile der
Rheinebene und die Kalkland ' chaften wessen von der
Bronze - oder Hallstattzeit an Funde auf , und nur den
Lößgebieten wie auch einigen anderen Räumen mit be-
sonderen Bedingungen ist es vergönnt , die Nutzung des
Bodens bis in das 3 . Jahrtausend v . Chr . zurückzuführen .

Aber nicht überall , wo man nach der in gewissem Um -
fang zweifellos vorhandenen Gesetzmäßigkeit in der Ver -
teilung der Funde nun solche erwarten sollte , sind sie vor -
banden : unsere Fundlisten spiegeln die Intensität der
Forschung ebenso wider wie den Zufall . Mancher Bear -
beiter eines Dorfbuches wird sich veranlaßt sehen , infolge
des Fehlens von Funden in feinem Arbeitsraum die
Verhältnisse in den Nachbargemarkungen zu Rate zu
ziehen . Aber auch da , wo er genügend Stoff vorzufinden
glaubt , hat der Blick über das eigene Arbeitsgebiet
hinaus das Gute , daß er irgendwelche Zufälligkeiten aus -
zuschalten lehrt . Stets wird die genaue Beobachtung
der gesamten FundlondschaK . welche die einzelne Dorf -
mark zu einem Ausschnitt aus ihr macht , die Darstellung
vertiefen und die Sicherheit des Urteils erhöhen .

( Fortsetzung folgt .)

Frühgeschichte
Von Prof . (5 . Wahle , Heidelberg

vis Bedeutung des Dorfbuches steht heute außer jedem Zweifel . Welche Rolle in diesen Dorfbüchern
auch der Vorgeschichte zukommen sollte , um möglichst weitreichend einen Anknüpfungspunkt in der Dorf¬

geschichte zu finden , zeigen die nachstehenden Ausführungen .

so betreffen denn die zahlreichen ortsgeschichtOrtskunüllche und ortsgeschichtliche Darstellungen gibt
es schon seit Jahrhunderten . Und seitdem eine vorge -
schichtliche Forschung vorhanden ist , werden auch ihre
Ergebnisse in diese Arbeiten eingebaut . Man möchte in
Karl Wilhelmis „Geschichte von Sinsheim " <1858) keines -
falls die beiden frühgeschichtlichen Kapitel vermissen , und
man wirb stets darauf aufmerksam machen dürfen , wie
stark gerade Landes - und Ortsgeschichte der Arbeit der
romantischen Geschichtsvereine Richtung und Ziel ge-
geben haben .

Diese Arbeit ist in erster Linie der städtischen OrtS -
geschichte zugewandt , wo stattliche Monumente locken und
die Schriftquellen verhältnismäßig reich sind . Aber es
fehlt schon in der romantischen Periode keineswegs an
Versuchen , die Geschichte auch eines Dorfes zu meistern .
Mühlings „Historische und topographische Denkwürdig -
leiten von Handschuhsheim " ( 1840) gehören in die Reihe
jener Leistungen , die man noch heute mit Genuß studiert .
Aber derartige Bücher sind selten , und sie bleiben es viele
Jahrzehnte hindurch , obwohl der tragende Gedanke aller
romantischen Arbeit gerade in ihnen sich weiter Geltung
verschafft . Der Verfasser einer „ Chronik von Münzes -
heim " ( 1879) , Stocke mit Namen und genau so ein Land -
geistlicher wie Mühling und Wilhelmi , kleidet das , was
ihn zu seinem Büchlein veranlaßte , in folgende Worte :
„Da Vaterlandsliebe nur möglich ist , wo Liebe zur Hei -
mat sich findet , und ich glaube , es müsse die Kenntnis der
heimatlichen Geschichte sie um so mehr erwecken , je ge -
nauer sie ist, so ist wohl diese Arbeit manchem Gemeinde -
gliede erwünscht " .

Fragen wir nach den Ursachen dafür , baß trotz dieses
hohen Gesichtspunktes die Gestaltung der dörflichen
Ortsgeschichte bis gegen den Weltkrieg hin kaum einen
Fortschritt macht , dann haben wir nicht nur daß geringe
Interesse an diesem Thema in die Waagschale zu werfen ,
sondern auch einen wirtschaftlichen Gesichtspunkt . Für
eine Dorfgeschichte fehlt es gewöhnlich an
demjenigen KäuferkreiS , der den Druck
bezahlt und damit daS ganze Unterneh -
me » erst möglich macht .

Und .
lichen Darstellungen , die nach Weltkrieg und Revolution
in der Zeit der Selbstbesinnung versaßt werden , ent -
weder große Dörfer , oder sie entspringen besonderen Um -
ständen . Brauch und Knöller konnten sich mit ihren Bü -
chern über Hockenheim ( 1933) und Dürrmenz - Mühlacker
( 1928) an einen großen Leserkreis wenden, ' die Darstel -
lung von Dühren bei Sinsheim schenkte ihr Berfasser
Schumacher ( 1931) seiner Heimatgemeinde , und die Her -
ausgäbe des Buches „600 Jahre Stadt Obergrombach "

(1936) ermöglichte der dortige Schloßherr .

In diesen nach ihrer Anlage sehr verschiedenen Dar -
stellungen nimmt die Frühgeschichte eine nicht minder un -
terschiedliche Stellung ein . Und doch stimmen alle frühge -
schichtlichen , von den verschiedensten Verfassern herrüh¬
renden Kapitel darin überein , daß die Funde möglichst
vollständig aufgezählt und in ihrer zeitlichen Abfolge be -
sprachen werden , daß mehr oder weniger eindringlich
versucht wird , sie einem bestimmten Volk oder Volks -
stamm zuzuweisen , und daß mit einigen Worten über die
Alemannen - und Frankenzeit , vielleicht auch die Chri -
stianisierung der Germanen die Ueberleitung zur ge-
schichtlichen Zeit stattfindet , die regelmäßig — und ebenso
natürlich — mit der ersten urkundlichen Nennung des
Ortes beginnt . Ueberall steht die Frühgeschichte am Ein -
gang der geschichtlichen Darstellung , welche den eigent -
lichen Inhalt dieser Dorfbücher ausmacht .

In unserer Vorstellung vom Dorfbuch nimmt ja der
historische Gesichtspunkt einen ganz besonderen Platz ein ,
und wir sind es auch gewöhnt , daß diese Ortsgeschichten
die Form der Erzählung der Ereignisse in ihrer Abfolge
wählen . Ortskunde ist aber etwas ganz ande »
reS als Ortsgeschichte .

Besondere Aufgabe der Ortskunde ist eS, den gegen -
wältigen Zustand ursächlich zu erfassen . Der geschichtliche
Werdegang wird hier zu einer Voraussetzung unter noch
vielen anderen , zu denen insbesondere eine ganze Reihe
naturwissenschaftlicher Kapitel gehört . Geschichtliche Ver -
gangenhöit und sonstige Faktoren interessieren hier n « r
soweit , als sie heute irgendwie rm Dorfe lebendig fort¬
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DeutUe AunstaussiMM ms
Erster Überblick über die dritte Schau im „ Haus der Deutschen Kunst "

Von unserem Münchener Vertreter Walter Talmon - Grot

Heute Vormittag rvird im „Baus der Deutsehen Kunst " die „Große deutsche Kunstaus¬
stellung 1938 feierlich eröffnet . Es ist die dritte Schau deutschen Kunstschaffens seit Beste¬
hens des Hauses der Deutschen Kunst in München . Der nachstehende Beitrag unseres stän¬
digen Münchner Vertreters gibt unseren Lesern einen ersten Ueberblick über die diesjährigeSchau .

Wieder find die Blicke aller Künstler und
Kunstfreunde Deutschlands nach München ge -
wandt , wo Sie alljährliche Heerschau des ge-
samtdeutschen Kunstschaffens am Sonntag
vom Führer eröffnet wird . Und wenn sich nun
die Tore des Hauses der Deutschen Kunst
zum dritten Male auftun , ist die Spannung
daraus , wie die im vorigen Jahre aufgezeigte

Kunst nur ein Anfang auf dem Wege zu einer
wahren deutschen Kunstgesinnung sein konnte .
In den verflossenen zwölf Monaten hat die
deutsche Künftlerfchaft Zeit gehabt , eine wei -
tere Strecke auf diesem neuen Wege zurückzu -
legen . Wie der Direktor des Hauses der
Deutschen Kunst , Parteigenosse Karl Kolb ,
bei der Pressevorbesichtigung der neuen Aus -

Gemälde von Wilhelm Hempfing , Karlsruhe

Link « einer neuen deutschen Kunstentwicklung
von den Künstlern befolgt wurde , nicht ge-
ringer als vor dem ersten „Tag der Deutschen
Kunst " ", wo alles darauf wartete , wie diese
neue deutsche Kunst aussehe .

Es war der Sinn der vorjährigen Som -
merausstellung , durch einen bewußt scharfen
Strich alles Flüchtige , Krankhafte und Eni -
artete in der deutschen Kunst zurückzuweisen
zugunsten der ehrlichen und fleißigen Lei -
stung , und allen denjenigen Künstlern , die in
den Zeiten des Versalls ihre Anständigkeit
mit wirtschaftlicher Not büßen mußten , wieder
Mut zu neuem Schaffen zu geben . Der Füh -
rer selbst hat darauf hingewiesen , daß die erste
große Ausstellung im Haus der Deutschen

higen und monumentalen Charakter deS
Troostschen Baues abzustimmen , hat
sich Sie Ausstellungsleitung die Freiheit ge-
nommen , alle Rahmen , die sich nicht harmo -
nisch in das Ausstellungsbild einfügen ließen ,
durch eigens hiefür getönte zu ersetzen . Auch
die — meistens in Gips gegossenen — Plasti -
ken wurden auf Rechnung des Hauses der
deutschen Kunst dunkel getönt und außerdem
jeder Sockel genau auf die Plastik abgestimmt ,
die er trägt .

Oer Gesamtaufbau

Der Gesamtaufbau der „ Großen Deutschen
Kunstausstellung 1938" gliedert sich folgender¬
maßen : Der Mittelsaal des Osttraktes ist
wieder den Bildhauern vorbehalten . Um auch
hier eine größere Geschlossenheit zu erzielen ,
hat man keine Oelgemälde in ihn aufgenom -
men , sondern nur die beiden Stirnwände mit
einem monumentalen Mosaik und einem
Wandbehang belebt . Die beiden Seitenschiffe
des Osttraktes beherbergen neben kleineren
Plastiken auch Oelgemälde . Der Mittelsaal
des Westtraktes gehört den repräsentativen
Gemälden , die Seitenschiffe den weniger um -
fangreichen Schöpfungen der Maler . Die
Graphik ist wieder im nördlichen Teil des
Obergeschosses untergebracht , während die
oben erwähnten kleinen Oelgemälde und
Kleinplastiken im Südteil ausgestellt sind .

Auch einige neue Pläne sollen während
der zweiten Sommerausstellung im Haus der
Deutschen Kunst verwirklicht werden . So wer -
den diejenigen guten Werke , die aus räum -
lichen Gründen nicht mehr ausgenommen
werden konnten , im Laufe der Ausstellung an
Stelle der verkauften Arbeiten noch nachträg -
lich in die große Schau eingereiht werden .
Außerdem soll jedes Werk , das im Hause der
Deutschen Kunst verkauft wird , ein Kennzei -
chen — die Gemälde eine Marke und die Pla -
stiken eine Plombe — erhalten , damit sie auf
späteren Ausstellungen des betreffenden
Künstlers als Zeugnisse dafür gelten können ,

Hermann Thiebert

stellung mitteilte , konnte bei der Prüfung der
11000 eingesandten Werke festgestellt werden ,
daß sich ihre künstlerische Güte seit dem Bor -
jähre erheblich gebessert hat . Eine ganze An -
zahl von bekannten Künstlern , die aus diesen
oder jenen Gründen der Vorjahrsausstellung
fern geblieben waren , haben in diesem Jahre
ihre besten Arbeiten eingesandt , und schließ -
lich ist es gelungen , rund 100 Künstler mehr
als 1937 in der Ausstellung zum Zuge kom -
men zu lassen . Ohne daß das ruhige Gesamt -
bild der Ausstellung überladen erscheint , sind
rund 300 Arbeiten mehr untergebracht wor -
den . Dies wurde vor allem dadurch erreicht ,
daß man mehr kleine Oelgemälde und Klein -
Plastiken aufgenommen hat .

Zusammen mit dem
Beauftragten des Füh -
rers hat die Leitung -'»es
Hauses der Deutscken
Kunst in wochenlanger
Arbeit die eingesandten
11000 Werke gesiebt . Im -
mer wieder wurden en -
gere Wahlen zusammen -
gestellt bis zum Schlüsse
etwa zwei - bis dreimal
so viel Bilder und Pla -
stiken übrig blieben , als
die Ausstellungsräume
fassen konnten . Neben
den künstlerisch überra -
genden Werken wurden
auch viele Arbeiten auf -

genommen , die auf
Grund des auf sie ver -
wandten Fleißes über
dem Durchschnitt stehen
» nd deren Herausstel¬
lung hauptsächlich der
wirtschaftlichen Unter -
stützung der Künstler
dienen soll . Selbstver -
ständlich treten unter den
neu ausstellenden Ma -
lern und Bildhauern be -
sonders die ö st e r r e i -
chischen Künstler

hervor . Um das Gesamt -
bild der Ausstellung

Erbhofbauer noch besser auf den ru -

Hermann Volz , Karlsruhe : „Jugend "

Aufnahmen (6) Haus der Deutschen Kunst

Sepp Hill

daß ihr Schöpfer zu den AuSerwählten ge-
hört , die in der repräsentativsten Ausstellung
des Reiches vertreten waren .

Direktor Kolb , der die Vertreter der in -
und ausländischen Presse auf ihrem ersten
Rundgang durch die neue Ausstellung beglei -
tete , dankte noch ganz besonders , seinen Mit -
arbeitern , deren fieberhafter Arbeit in den
letzten Wochen es zu verdanken ist, daß die
diesjährige Großschau des deutschen Kunst -
schasfens rechtzeitig fertig gestellt werden
konnte . Um das Hängen und Stellen der
Werke hat sich der Beauftragte des Präsiden -
ten der Reichskammer der bildenden Künste ,
Professor Lebrecht , verdient gemacht .

Siiddentsdiland und die Oesterreiciiei
Als auffallendste Erscheinung der „Gro -

ßen Deutschen Kunstausstellung 1938" ist die
stärkere Beteiligung der süddeutschen und be -
sonders der Münchener Kunst zu verzeichnen .
Mindestens 00 Prozent der Aussteller stam -
men aus der Stadt der deutschen Kunst und
ihrem näheren Ausstrahlungsgebiet . Neben
den Münchenern sind es hauptsächlich die
zum ersten Male vertretenen Oesterreicher ,
denen die Steigerung des künstlerischen Ni -
veaus der Ausstellung zu verdanken ist . Die
Süddeutschen haben sich den Sinn für die
Farbe bewahrt , sie sorgin für eine willkom -
mene Auslockerung des AnsstellungAbildes .
Am eindrucksvollsten ist ohne Zweifel wieder
die Bildhauerei vertreten ? aber auch die
Graphik , die schon voriges Jahr vom Führer
lobend herausgehoben wurde , hat eine Lei -
stungssteigernng aufzuweisen . Größere Kol -
lektionen haben folgende Künstler ausgestellt :
Werner Peiner , der zwanzig hauptsächlich
afrikanische Motive darstellende Gemälde
zeigt , Raffael Schnster - Woldan (Bildnisse ) , der
Wiener Alexander Rothaug ( figürliche Kom¬
positionen ) , Hermann Gradl ( süddeutsche
Landschaften ) , Constantin Gerhardinger und
Thomas Baumgartner ( oberbayerische
Bauerngruppen ) , Max Bergmann ( Tierbil -
der ) , Anton Müller - Wischin ( Waldlandschaf¬ten ) , der Graphiker Sluytermann von Lange -
weide ( Bauern und Landsknechte ) und der
Bildhauer .Josef Thorak . Von Adolf Ziegler
ist diesmal nur ein Werk zu sehen . Auch der
andere Maler , dessen Arbeiten im vorigen
Jahr so großes Aussehen erregten . Max Zae -
per , ist nur mit zwei Waldlandschaften ver -
treten .

Die badisdien Künstler
Das Schaffen der badischen Künstler tritt

mit den Werken folgender fünfzehn Maler ,
Graphiker und Bildhauer in Erscheinung :
Heinrich Braun , Karlsruhe, ' Ludwig Dill ,

Nach Feierabend

Karlsruche ? Hermann Göhler , Karlsruhe :
Wilhelm Hempsing , Karlsruhe : Walter John ,
Mannheim : Hermann Kupferschmid , Karls -
ruhe : Heinrich Lotter , Insel Reichenau : Ro -
bert Rebstein , Karlsruhe : Wilhelm Sauter ,
Bruchsal : Georg Siebert , Karlsruhe : Karl
Stohner , Mannheim : Johannes Thiel , Ebnet
bei Freiburg : Hermann Volz , Karlsruhe :
Heinrich Wittmer , Freiburg und Franz Zu -
reich , Karlsruhe .

Georg Kolbe¬ junget Weib

Gemälde von J . P . Junghanns , Düsseldorf



Sxuwtag .sßeiCag.e . des „JMAcec"

In 5k angeregte Gesellschaft eines Freundes , eines
Herrn Demopassan , in der auf lustige Art und Weise
kleine , anmutige Beschichten erzählt wurden , zwitscherten
Sie Stimme eines sehr jungen Möschens hinein , das be -
gierig heiter das Thema abenteuerlicher Reiseerlebnisse
ausgriff und von harmlosen , beinahe kindlichen Dingen
berichtete ? von Bekanntschaften mit Männern , stummen
und redseligen , an denen sich die Phantasie aus mädchen¬
hafte Weise entzündete . Denn es war im Verlaufe des
Gesprächs behauptet worden , wenn ein junges Mädchen
von Dresden nach Meißen , oder von Hannover nach
Lehrte reise , so erlebe es in noch so knappen Stunden den
Inhalt von sieben und einem halben Roman , vorausge -
setzt , daß es ein wirkliches junges Mädchen sei.

Indessen war unter den ZuHörerinnen eine , der solche
ins Spaßige gezogene Gespräche offenbar mißfielen , sie
war sehr blaß und hatte tiefe dunkle Augen , die voller Un -
ruhe waren . Ihre Frisur war sehr sorgfältig , aber es hat -
ten sich einige Strähnen seitlich der Schläfe gelöst , auch saß
der Kopf auf einem sehr schmalen , hohen Halse , was ihr
etwas abweisend Befremdliches gab , und sie saß auch iso -
liert ohne eine Nachbarin zur Rechten oder zur Linken
auf einem Rundsofa in der Zimmerecke .

Mit hoher Stimme warf sie ihren Protest ins Gespräch .
Das erzählende junge Mädchen erschrak davor und ver -
stummte sogleich , indem es sich hilflos umsah . Der Gast¬
geber erhob sich , um kleine Gläser mit Likör zu füllen ,
aber inzwischen sprach Sie Blasse mit der hohen heftigen
Stimme weiter , und sie tat das auf eine Weise , die uns
alle fesselte , wenn sie uns auch zunächst durch die Offen -
barung eines Selbstbekenntnisses in eine gewisse Berle -
genheit versetzte . ,Hch bitte , davon Kenntnis zu nehmen ",
begann sie , „daß ich verheiratet war . Ich war die Frau
eines wohlhabenden Grundbesitzers in Mecklenburg . Mei -
nen Mann lernte ich auf ähnliche Weise kennen , wie es
hier soeben geschildert wurde , ich fuhr , wie ein junges
Mädchen fährt , und mir gegenüber im Abteil saß ein ge -
bräunter , klug aussehender , ja schöner Mann . Es war auf
der schnellen Strecke von Charlottenburg nach Stendal .
Ich war neunzehn Jahre alt . Meine Phantasie umspielte
den Mann und mich . Ich sah mich mit ihm am Ufer der
breiten Havel spazieren gehen , an der ich aufgewachsen
war . Ich pflückte mit ihm die aufgebrochenen Weiden -
kätzchen ab und führte sie an die Lippen , weil er sie be -
rührt hatte .

Ich sah mich verschwärmten Auges in seinen Armen
ruhen und empfing seinen Kuß , und es war selti 'amer , als
man es schildern kann , daß ich mich plötzlich tatsächlich
in seinen Armen befand . Wie das zuging , weiß ich nicht
mehr zu sagen , er hielt mich jedenfalls in seinen Armen
und sah mich lächelnd an . Bald darauf heirateten wir .
Ich zog zu ihm auf sein Gut und führte das Leben einer
Frau , der großer Besitz gehörte , deren größter aber allein
dieser Mann war , den ich liebte .

Aber er verlor bald sein Gefallen an mir . Er fuhr oft
nach Berlin , und kam teilnahmslos an mir und meiner
beginnenden Vereinsamung für kurze Zeit zurück . Bald
schloß er sich wieder in sein Zimmer ein , um lange Tele -
phongespräche zu führen , wobei er lustig und aufgeräumt
schien und fuhr aufs neue ab . Ich war dessen sicher , daß er
eine Geliebte besaß .

Verurteilen Sie mich nicht , wenn ich Ihnen erzähl «,
daß ich ein Detektivbüro in der Stadt beauftragte , meinen
Mann zu beobachten . Denn es bedurfte nur geringer
Mühe , herauszubringen , daß er wirklich eine Geliebte be-
saß . Ich führte den Scheidungsprozeß schmerzlichen Her -
zens durch und sah den Mann , den ich nach wie vor liebte ,
mehrere Jahre nicht , denn ich ging auf Reisen und ver -
suchte mein Unglück zu lindern vor den Schönheiten dieser
Welt .

Dann aber kehrte ich zurück , und benutzte , von Osten
kommend , die Bahnstrecke von Charlottenburg nach Sten -
dal . Ich fühlte mich auch längst wieder stark genug , den
Erinnerungen zu widerstehen , aber es kam doch anders .
Als ich die Bäume und Felder vorbeifliegen sah , in denen
sich vor Jahren mein erstes Glück , mein einziges Glück ,
widerspiegelt hatten brach alles Leid wieder hervor , und ich
hätte mich vor den Mitreisenden schämen müssen , wenn ich
meine hervorbrechenden Tränen nicht rechtzeitig verbor -
gen hätte . Ich wickelte mich in meinen Mantel und täuschte
am hellen Mittag zu schlafen vor . So fuhr ich lange Zeit ,
es waren inzwischen Stationen vorbeigeglitten , auch neue
Reisende hatten das Abteil betreten . Beschwerten Gemüts
und traurig über die Ueberwältigung durch die Bergan -
genheit lüftete ich mein einsames Mantelzelt . Doch ehe
ich es auseinander schlug , hörte ich die Stimme der Mit -
reisenden , die sich unterhielten , und stutzte über eine männ -
liche , die ich nur zu genau kannte . Mein Schreck war un -
beschreiblich . ES war mein Mann , und er saß mir gegen -
über . An der Stelle , an der ich ihn kennenlernte . Es durch -
fuhr mich rasch der Gedanke , es könnte sogar der gleiche
Wohnwagen , das gleiche Abteil sein , denn das Znsam -
mentressen hatte der Unwahrscheinlichkeiten so viele , day
keiner der seltsamen Umstände mehr mich hätte überra -
schen können . Er war nicht allein . Seine neue Frau , offen -
bar dieselbe , mit der er mich betrogen hatte , saß neben ihm .

Ich wagte nicht , mich zu bewegen . Durch ein Knopfloch
meines Mantels sah ich zu ihm hinüber . Er war so ge -
winnend wie immer , und ihn hatte die Trennung von mir
nicht etwa mitgenommen . Mein Herz schlug heftig , und
ich mußte von Zeit zu Zeit den Atem anhalten , um es zu
beruhigen . Alles fieberte an mir , und dieses Fieber wurde
gesteigert durch die erneuerte Borstellung meiner Liebe ,
die nicht enden würde , solange dieses Loben dauert . Wie
einst war ich verträumt dem Anblick des Geliebten hin -
gegeben . Verschwärmten Antlitzes ging ich, das junge
schuldlose Kind , mit ihm am Havelufer entlang und brach
die Weidenkätzchen mit ihm . Ich küßte sie, weil seine
Hände sie berührt hatten .

Durch das trostlose kleine Knopfloch meines Mantels
sah ich ihn , wie er sich zu seiner Freundin wandte und
ihre Hände streichelte , wie er verliebt war in sie und wie
er sich um sie sorgte . Mit seiner klingenden Stimme er -
klärte er ihr Dinge der Landschaft da draußen , und die
Frau neigte sich zu ihm in Zärtlichkeit her und berührte
seinen Arm . Dann sagte sie leise , indem sie mit einem
Kopfnicken zu mir hinüberwies :

„Wie ist es nur möglich , daß man an einem solch Herr -
lichen Mittag in dieser Landschaft schlafen kann !"

€ye lachte lautlos , und auch er verzog den Mund zum

Erzählung von Henry Bleckmann

Lächeln . Dann sah er plötzlich unverwandt und in Starre
versunken vor sich hin , es war ein blickloses Sehen , und
ich suhlte ein aufsteigendes Empfinden von schmerzhaftem
Glück , als ich zu bemerken glaubt «, daß er in eine ähn -
liche Erinnerung versunken schien , wie ich selbst . Jetzt
kämpfte ich einen schweren Kamps . Ich wollte den Mantel
zurückschlagen , ich wollte ihn groß und gütig ansehen .
Dann würde er die Augen senken , er würde sie wieder
heben , und die alte Liebe würde wieder in ihnen leuchten .
Alles würde wieder so sein wie einst , ja er würde mich
wieder lieben , wieder lieben . Und ich durfte ihn wieder
lieben , oh , ich träumte , phantasierte mehr und leidenschaft -
licher , entfernter und sehnsüchtiger als ein junges Mäd -
chcn und war doch längst eine Frau , deren Blüte sich wie -
der geschlossen hatte , weil die Nächte zu kalt und die Tage
zu schweigsam geworden waren .

Da aber , sah ich die Frau deutlicher , ich sah ein feines
Angesicht mit mandelförmigen , braunen Augen , eine hohe ,
glatte Stirn unter dem Kranz zierlicher brauner Locken .

Dann sah ich ihre Hände im Schöße ruhen , schmale ,
bräunliche Hände , an denen wie auch am Gesicht die Luft
der See , der Salzgeruch blau - grünen Wassers zu haften
schien , und diese Frau , die ich neidvoll um ihre Schönheit
betrachtete , sah den Mann an . den sie liebte und den ich
liebte , mit warmen Blicken sah sie ihn an . Und ihn sah
ich , daß er diese Augen erkannte , und glücklich unter ihrem
süßen Glanz , jäh . zog er die Frau an sich und küßt « sie .
Sie errötete . Durch das Abteil zog eine Welle von Glück ,
die von diesen beiden Menschen ausging , und die Reisen -
den mochten froh aus dem Fenster gesehen haben , denn
auch in mir , der Unglücklichsten , klang etwas an von der
federnden Luft dieser Fahrt mit ihrer Melodie, ' während
meine Tränen mir über die Wangen rannen , lächelte
mein Herz , denn ich wußte den Geliebten glücklich .

Ich schlug meinen Mantel nicht zurück . Ich lag so bis
N ., wo beide ausstiegen , nachdem sie sich herzlich grüßend
verabschiedet hatten von den Mitreisenden . Dann schlug
ich das Zelt , das meine Aengste geborgen hatte , auf und

Seit ungefähr zwei Wochen wohnte der Freiherr von
Münchhausen im Logement „Zum Markusturm " in der
kleinen bayerischen Stadt Rothenburg ob der Tauber
und führte hier ein stilles , zurückgezogenes Leben . Das
einzige Vergnügen des einst so daseinslustigen Freiherrn
bestand darin , daß er weite Ausslüge in die Umgebung
unternahm oder durch die engen , winkeligen Gassen der
Stadt schlenderte .

Ja , Münchhausen hatte sich seltsam verändert .
Es war nicht das Alter , das Münchhausen bedrückte ,

sondern etwas anderes , das er über Fuchsfang und Bä -
renhatz , über Renommieren und Pokulieren zeit seines
Lebens vergessen hatte : die — Liebe .

Der Freiherr hatte vor etwa einem halben Jahre im
Thüringischen das schöne und stolze Fräulein Maria
Louise v . Leventzow kennengelernt , und seit dieser Begeg -
nung krankte sein Gemüt . In den vielen Wochen hatte
Münchhausen das Fräulein nicht mehr gesehen und nur
hie und da war ein Brief von ihm zu ihr oder von dem
Fräulein zu ihm geflattert . Vor ungefähr vierzehn Tagen
aber war es ihm zu Ohren gekommen , daß das Fräulein ,
das mit ihrer Mutter in einem bömischen Bade zur Kur
weilte , noch einen kleinen Sejour in Rothenburg zu hal -
ten beabsichtige und deshalb war er hierher geeilt . Schon
war jedoch eine Woche über die festgesetzte Frist verstri -
chen , ohne daß er ein Lebenszeichen von den beiden Da -
men erhalten hatte . Darum ging der Freiherr jetzt in
schweren Nöten um .

Eines Morgens waren sie dann aber doch da . Die
Pferde der Postkutsche , die sie in die Stadt gebracht , hatten
kaum noch zu dem Hafer geschnuppert , den man ihnen nach
der langen Fahrt endlich vorgeschüttet , als der Freiherr
die Ankömmlinge anch schon in ihrer Herberge aufsuchte .
Er saß in dem großen , schönen Zimmer beim „ Schwan "
dem Fräulein gegenüber und versuchte nach einigem Hin
und Wider über die Reise , über den Aufenthalt in dem
böhmischen Bade und wie die Kur der Frau Mutter an -
geschlagen habe , auf Dinge überzuleiten , die für ihn wich -
tig und dringend waren .

„Ihr müßt mir eine Frage gestatten , teuerste Maria
Louise . . ." begann er und rückte dabei , blaß und un -
ruhig , auf seinem Stuhl hin und her .

„Ist es dieselbe . . ." lächelte das Fräulein , „ . . die
Ihr schon siebenmal an mich gerichtet , und auf die ich Euch
siebenmal mit einem „Nein " geantwortet habe ? "

„ Es ist dieselbe .
" gab ihr der Freiherr dumpf zurück .

Und kleinmütig fuhr er fort : „Könnt Ihr Euch wirklich
unter gar keinen Umständen entschließen , meine — Frau
zu werden ? "

Das Fräulein erhob sich.
„Nein, " erklärte sie, kurz und bestimmt . „Ihr wißt es

doch !"

„ ES müßte denn das Wunder geschehen , daß Ihr ein -
mal von Eueren Fabeleien ablaßt und vernünftig redet
wie andere, " gab ihm Maria Louise zur Antwort .

Aus dem Tagebuch eines alte « Soldaten

GUTE L
Bei einem Infanterie -Regiment

in £ . befand sich vor dem Kriege
als Bataillonskommandeur ein
Major H . , der bei allen Regiments ,
angehörjgen , namentlich aber bei
den jungen Leutnants außerordent -
lich beliebt war . Junggeselle , unab -
hängig . « ine richtige Frohnatur ,
liebte er es außerordentlich , nament -
lich bei sogenannten „Liebesmäh -
lern "

, heute besser Kameradschafts -
abende genannt , sich unter die Regi -
mentsjugend zu mischen und mit den
Fröhlichen fröhlich zu sein , einen
tüchtigen Trunk zu tun und nicht
jedes offene Wort auf die Waag -
schale zu legen .

So saß er auch eines Tages , gegen
Schluß des LiebeSmahles , nachdem
die übrigen „Stabshengste " längst
heimgegangen waren , in lustigster
Laune mitten unter den übermüti¬
gen Leutnants , als «r plötzlich die
krähende Stimme eines der jüngsten
Offiziere vernahm , der offenbar auf
eine Aeußerung eines Kameraden
rief : „Ter Major H . ? Der
kann . . ." und dann kam der be-
kannte Kernspruch aus dem „Götz " .
Offenbar hatte der durch die Fla -

schengeister benebelte junge Dachs
ganz vergessen , daß Major H . in sei¬
ner nächsten Nähe saß . Beleidigungs -
absicht lag ihm jedenfalls völlig fern ,
er hatte nur feinem Aerger über
einen am Morgen erhaltenen An -
fchnauzer nach echter Leutnantsart
Luft machen wollen .

Das erkannte natürlich Major H .
auch . Ruhig stand er aber auf und
empfahl sich mit den Worten : „ Es
scheint Zeit , daß ich nach Hause gehe ,
gute Nacht meine Herren !"

Gleich nach ihm gingen auch die
Leutnants fort , ärgerlich bemüht ,
den entnüchterten Kameraben ins
Bett zu befördern .

Der bekam erst am andern Mor -
gen , als er seinen Rausch ausgeschla -
sen hatte , zu hören , wie unglaublich
er entgleist war , jetzt aber mit aller
Gründlichkeit .

Tief geknickt zog er sich den besten
Dienstanzug an und begab sich um
11 Uhr zum Bataillonsgeschäftszim -
mer — es war Sonntag — um dort
seine Entschuldigungsbitte zu stam -
meln . Richtig stand auch das Pferd
des Majors am Eingang des Käser -

nengebäudes . der Major war also
oben .

Kaum hatte der Leutnant nach
schüchternem Anklopfen das Ge -
schästszimmer betreten , als Major
H . dieses durch eine Seitentür flucht -
artig verließ .

Der Leutnant flink hinter ihm her ,
vermochte unten nur noch zu sehen ,
wie sich Major H . rasch auf sein
Pferd schwang und über den Käser -
nenhof davonsprengte . Was nun ?
Der Leutnant überlegte : „Jetzt rei -
tet er % Stunden , um 12 Uhr ist er
spätestens zum üblichen Sonntags -
schoppen im Kasino ."

Also um 12 Uhr ins Kasino ! Rich -
tig sitzt Major H . schon dort , als er
eintritt , aber kaum sieht der den
verzweifelten Leutnant , da springt
er auf , eilt mit langen Sätzen durch
das Zimmer bis zur entgegengesetz -
ten Tür . schließt diese auf , wendet
sich kurz um , ruft : „Sie können
machen , was Sie wollen , ich tu 's
nicht " und verschwindet .

Brüllendes Gelächter aller an -
wesenden Herren , tiefe Beschämung
bei dem Leutnant , der schwört , daß
er sich nie wieder betrinken wird .

Wechselnder Himmel
Von Friedrich Roth

In den rauschenden Tag steigt die Fanfare
des Lichts .

Die Schwalben im Blau tanken leichten Gewichts .
Und eine Rose leuchtet wie Blut

da , wo die mächtigen Bäume stehn ,
wo am Bache die silbernen Wellen gehn
und der Libellen schillernde Glut . —

Die Wolken kommen und die Wolken ziehn
schattend über des Sommers Fülle hin .
Ein Herz taucht in unendliche Flut .

fragte sowohl nach der Zeit , wie nach dem Namen der
Station . Man gab mir höflich , aber mit einem Unterton
von leiser Mißbilligung Auskunft . Ich bemerkte das ver -
steckte, überlegene Lächeln auf den Gesichtern uivd mußte
den Kops senken . Fast wäre es nun des Abenteuerlichen
zuviel gewesen , was diese Fahrt mir bot . Ich nahm ein
Buch aus meinem Koffer und las zwei Stunden darin ,
ohne umzublättern ."

Unser Gastgeber stand auf und ging leise aus d« m
Zimmer , während das junge Mädchen , das so zwitschernd
zu erzählen gewußt hatte , auf die Frau zutrat und ihr
impulsiv und erglühend beide Wangen küßte . Dann saßen
die beiden Frauen noch lange beisammen , als wären sie
längst gute Freundiünen .

i

/ Von
Otto Violan

„Oh , wenn Ihr mir keine and « re Bedingung stellt /
frohlockte Münchhausen , .Hann ist mir Euer « Hand sicher !"

Da ließ der Ernst , d«n das Fräulein bis dahin zur
Schau getragen hatte , Maria Louise in Stich . .Ahr nehmt
es zu l«icht , Baron !" lachte sie. ,LHr könnt ja nicht aus
Euerer Haut . Beweist mir ' s einmall Erzählt mir eine
Jagdschnurr « , die sich in jedem Punkt an die Wahrheit
hält . Vermögt Ihr das ? Wehe Euch aber , wenn ich Euch
auch nur bei der kleinsten Lüge ertappe !"

Münchhausen seufzte abgrundtief und seine Augen ba -
ten das Fräulein : „ Erlaßt es mir , Maria Louise : es ist
doch schwerer , als ich dachte ." — Dann rückte er sich auf
seinem Stuhl zum hundertsten Male zurecht , räusperte ge -
waltig und entgegnete : „Gut . Ich will Euch eine solche
Geschichte erzählen . Hört mir zu . .

„ Es war vor einigen Jahr « n , in den Karpathen .
" be-

gann er . „Graf Alvensleben hatte mich zur Jagd auf
Schwarzwild geladen . Ich kam an einem Sonntag auf
seinem Gut an , und schon am nächsten Tage wollten wir
zeitig früh auf die Pirsch .

Es war noch kaum hell , als wir schweigend dem Forst
zuschritten . Ueber der Straße lagen Morgennebel , « s war
kalt und irgendein unangen «hmeS Vorgefühl , die Ahnung ,
daß uns etwas Un « rwartetes zustoßen könnte , nahm uns
di « richtige Jagdfreude ."

„Ihr seid auf Kanonenkugeln geritten und mit Gänsen
über die Dächer geflogen , Baron, " unterbrach ihn das
Fräulein spöttisch . „Was könnte Euch schon Peinliches
widerfahren ? Ihr meistert doch jedes Mißgeschick !"

Münchhausen tat , als hätte er den Einwand nicht ge -
hört .

Irgend etwas , Maria Louise , lastete auf uns, " fuhr er
fort , „von dem keiner reden wollte : vielleicht war es die
Furcht vor einem Fehlschuß oder einer Situation , der wir
nicht gewachsen waren , wir wußten es selber nicht . Endlich
waren wir an Ort und Stelle . Der Graf gab den Trei -
bern seine Weisungen , die Jäger zerstreuten sich und wir
stiegen « inen Hang hinauf , wobei wir erst das Bett eines
ausg « trockneten Wildbaches überqueren mußten . Rings
um uns war es still . Unheimlich still . — „Teufel, " fluchte
Alvensleben , den diese Lautlosigkeit wie mich bedrückte ,
„habt Ihr ein tüchtiges Stoßmesser bei Euch , Münchhau -
sen ? Mir will der Gedanke nicht aus dem Kops , daß wir
es heute besser brauchen könnten als unsere Flinten ."

„Nein, " gab ich ihm zur Antwort . „Weiß Gott , ich ließ
es daheim . Aber wir werden doch wohl mit unseren
Schießeisen zurechtkommen . . . "

Damit waren wir bei einer Lichtung angelangt und
stellten uns , etwa »wanzig Schritte von einander entfernt ,
zu beiden Seiten des freien Raumes auf . Bor uns lag
der Graben und dahinter eine steile Böschung .

Wir standen vielleicht eine Stunde da , ohn « irgend -
etwas wahrzunehmen , und gerade das beunruhigte uns .
Kein Wild brach aus dem Wald , wir hörten nichts von

dem Trieb , bei dem eS doch sonst stets laut und lärmend
zuging . Stille war um uns , und wir spürten das Blut in
unseren Schläfen rauschen . Es war , als stünden wir in
einem Zauberkreis , der uns von allem Lebendigen trennte .
„ Unsere Jäger hat der Boden verschluckt , Gras . .

" ver -
suchte ich zu scherzen , „oder die Kerle betrinken sich auf
einer sonnenwarmen Wiese , indes wir hier auf die Sauen
lauern .

" — Mein Gegenüber erwiderte nichts . Er stand ,
mit einem bleichen , verzerrten Gesicht da , die Flinte schütz -
bereit in der Hand , und starrte in das Dunkel des Wal -
des . „Was ist Euch ?" wollte ich ihn anrufen , aber das
Wort erstarb mir auf den Lippen . . ."

Damit wollte sich Münchhausen vom Stuhl erheben .
Fräulein v . Leventzow aber drückte ihn mit sanfter Ge -
walt nieder . In ihren Augen flimmerte Erregung . Ihre
Wangen waren gerötet und ihr Atem ging schneller als
sonst . „Nun , und . . . ? Was sah er ? Erzählt doch, Ba -
ron . . ."

„Soll ich wirklich ?" lächelte der Freiherr . „ Nun denn :
aus der Tiefe d«s Tanns jagte ein seltsames Stück Dop -
pelwild , wenn ich es so nennen darf , in wahnsinniger Hast
auf uns zu . Es war eine wildgewordene Bach « , die einen
Treiberjungen vor sich her hetzte . Der Junge hatte keine
Waffe bei sich und in seiner Todesangst machte erdie aben -
teuerlichsten Sprünge über Baumwurzeln und Stein -
blöcke , immer aber folgt « ihm die Bache , und zwar so
dicht , daß jeder Schuß beide , das Wildschwein und den
Burschen , treffen mutzte . Dabei befürchteten wir in jeder
Sekunde , der Junge könne in seiner kopflosen Flucht zu
Fall kommen . Ich habe erst nachträglich « rsahren , warum
der Graf so in Angst war . Sein Herz hing mit besonderer
Liebe an di «fem Treiberjungen . An seinem Hos befand sich
nämlich « ine Magd , die Alvensleben über die Maßen gut
gefiel , und im Ort ging das Gerede , der Junge . . "

„ Genug , Baron — ich verstehe, " wies ihn das Fräulein
ungeduldig zurecht . „ Sagt mir lieber , was mit dem Jun -
gen geschah ?"

„ Gut , Maria Louise, " antwortete Münchhausen . „Ich
will es Euch gern erzählen . Ich sah nur einen Weg , auf
dem man dem unglücklichen Knaben Hilfe bringen
konnte —" der Freiherr schaute hierbei mit einem ironi -
schen Seitenblick zu dem Fräulein auf — „ und zwar
mußte man der Bach « um d« n Knaben herum mit einem
Schuß beikommen . Aber wie sollte ich das bewerkstelligen ?
Im Bruchteil einer Sekunde war ich mir darüber klar .
Ich hatte einige Kenntnisse aus der Physik noch von der
Lateinschule in mein späteres Leben gerettet , das kam mir
jetzt zustatten . Ich sah den Grafen , der noch immer ratlos
auf den Jungen starrte und seine Flinte unschlüssig in der
Hand hielt . Ich legte auf den Gewehrlauf Alvenslebens
an und — schoß. Meine Kugel traf den blanken Lauf ,
prallte ab und — ich gebe zu : ich hatte Glück , denn ich
hätte mich auch in einem ruhigeren Augenblick in meiner
Berechnung irren können — bohrte sich von der Seite in
den Leib der Bache . Gerade in dem Moment , als der
Knabe , mehr tot als lebendig , über einen Baumstumpf
stürzte . Hinter ihm fiel das Muttertier leblos zu Boden .
Meine Kugel war ihm quer durchs Gehirn gedrungen .
Ich hatte Glück , wie gesagt , aber meine Ueberlegung war
in diesem Falle die einzig richtige , das müßt Ihr mir
zugeben !"

Münchhausen schwieg . Er sah erwartungsvoll zu
Maria Louise auf . Das Fräulein aber hatte sich von dem
Schrecken , d« n ihr der Freiherr eingejagt , bereits wieder
erholt .

„Nun , und — Euer Versprechen ?" kam es zaghaft von
den Lippen Münchhausens .

„ Welches Versprechen ? "

„Ihr habt gesagt . Ihr würdet meine Frau werden ,
wenn ich Euch eine Geschichte erzählen würde ohne auch
nur ein einziges Mal . . ."

„ Aber Münchhausen !" entgegnete Fräulein v . Levent -
zow . „Ihr habt doch auch diesmal gelogen . Ihr wollt mir
doch nicht weismachen daß Ihr diesen Schuß — sozusagen
um die Ecke — wirklich getan habt ? "

„Wenn es im Leben immer nur nach Euerem kalten
Verstände ginge , Maria Louise, " antwortete der Freiherr
leise , „dann wäre der Knahe rettungslos verlor « n gewe -
sen . Wär « eS Euch wirklich lieber , daß die Bache den Jun -
gen — nach den erbarmungslosen Gesetzen d « r Logik —
zerfleischt hätte ?"

„Nein, " lächelte Maria Louise . „Ich sehe ein , daß Ihr
bei di «ser Geschichte vielleicht nur meinetwegen eine Un -
Wahrheit sagtet . Und zum Dank dafür , daß Ihr meine
schwachen Nerven so geschont . . ."

Das Fräulein verstummte .
Als sich der Freiherr aber gespannt nach vorne beugte ,

nahm sie seinen Kopf in die Hände und küßte Münch -
Hausens lügenfrohe , mitleidvolle Lippen .
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Wanderung zwischen Blumen und Kräutern
Warum treibt es uns denn in der Freizeit . der Stadt

Ken Rücken zu kehren ? Wir wollen Sonne spüren , gute
Luft atmen , wir wollen uns zuaehörig .fühlen zur Erde .

zur Natur , wir wollen
mit einbegriffen sein in
den großen Rhythmus ,
wir wollen nicht abseits
stehen . Wir brauchen
dies Aufatmen und Un -
tertauchen in dem gro -
tzen ganzen bitter not -
wendig .

Die Frau soll in erster
Linie wissen , wie sie
eine Möglichkeit findet ,
ihrer Familie die V e r -
bundenheit mit
derNatur zu vermit »
teln . Sie ist es , die zu -
nächst einmal wieder
aufnahmefähig gemacht
werden muh für den
Rhythmus und die Heil -
kraft der Natur . Wir
Stadtmenschen haben da
ja so vieles oerlernt
und verloren .

Wie wenig Karlsruher Frauen * . B . wissen , wie man¬
nigfaltig die Ausflugsmöalichkeiten in der nächsten Um¬
gebung unserer Stadt sind . Im Heimabend der Frauen -
schalt könnten ihnen da viele Ratschläge gegeben werden .
Man könnte vielleicht anregen , daß die Frauen selbst be -
richten , wo sie in der nächsten Umaebuna schon hinge -
wandert sind , un >d wo es ihnen am besten gefallen hat .
Wir haben doch den schönen und einzigartigen Rhein -
w a l ö . der nicht nur von Rappe nwört aus . sondern
auch bei M a r a u oder N e u r e u t leicht zu erreichen ist.
in dem Sie gelben Schwertlilien blühen und die Nachti -
gallen am hellen Taa singen wie in einem germanischen
Urwald . Wir haben die großen Buchenwälder hin -
ter Bulach im Süden , wo es Maiglöckchen gibt , wir
haben im Norden den
Wildpark mit den alten
Eichen und dem vielen
Ginster . Wir haben die
Ettlinger Berge , von
denen aus man über die
Hochdörfer Hohenwet -
tersbach , Grünwetters -
bach usw . wandern kann ,
und wo es zur Zeit der
Obstblüte und über -
Haupt bei sichtigem Wet -
ter zauberhaft sein kann .
- Im Hagsfelder
Wald und bei Wein -
garten gibt es die
vielen Himmelöschlüssel
im Frühling und im
Durlacher Wald hinter Rüppurr den weißen Tep -

pich der Anemonen . An den Rheindämmen , auf denen
zu wandern ein Hochgenuß ist , finden wir mancher -
lei Orchideen und schöne Schmetterlinge . Ueberall
kommt man bin fast ohne Geldaufwand , freilich muß
man es sich klar machen , daß zum Erleben der Natur das
Einkehr -n im Wirtshaus nicht unbedingt dazu aehört .
Und schmeckt die eigene Verpflegung im Wall , draußen

Von Marie -^uise Fischer

nicht besser als der teuer gekaufte Kuchen im bierduften¬
den Lokal ? Wenn wir es billig haben wollen , müssen wir
in erster Linie einmal
auf das „ Einkehren "
verzichten . Wie wäre es ,
wenn die Frauen ein -
mal Blumensträuße von
Wildblumen mitbrächten
in den Heimabend und
man einen Blumen -
abend veranstaltete ?
Wenn man erklärt , wie
die Blumen heißen , wo
sie gerne wachsen , wenn
man so dem vielfach vor -
handenen , aber selten be -
friedigten Interesse für Blumen und Kräuter entgegen -
käme ? Auch das Wissen um die Pflanzen ist
ein Stück Naturverbunden h ei t . Warum sollen

wir nicht unser Wissen
um die heilkräftigen
Kräuter unserer Heimat
vertiefen ? Auch hier
wieder bieten sich der
Frauenschaft große Mög -
lichkeiten . Man kann
z. B . einen Kräuter -
abend veranstalten
oder ein gemeinsames

Kräutersammeln an
einem AuSslugsnachmit »
tag . Huflattich , Spitzwe¬
gerich sind als Tee ein
gutes Mittel gegen
Husten , auch Brombeer -
blätter dienen diesem

Zweck . Arnika , die allerdings nur auf den Bergen wächst ,
wurde schon von unseren Vorvätern benutzt . Sie legten

ihre gequetschten Blätter auf Wunden . Sie findet heute
in der Medizin mancherlei Verwendung . Die Schlehe
blüht bei uns im Frühjahr an jedem Waldrand . Der
Tee aus ihren Blüten ist blutreinigend . Hollunderblüten -
tee ist zum Schwitzen gut , der Fliederbeersaft sch ^ gt
Fieber nieder . Auf feuchten Wiesen wächst der Schachtel -
Halm , sein Tee ist für die Nieren gut . Junge Weißdorn -

hlättchen sind herzstärkend . Die Kamille , die bei uns wie
iin Unkraut gedeiht , kennt jeder . Die Abkochung der
Blutwurzel , die in Bergwiesen und -wäldern wächst , ist

ein bewährtes Mittel
bei Durchfällen und ist
auch als Mundwasser
gut gegen Zahnfleisch -
blutungen . Auf den Wie -
fen wächst häufig der
zierliche Frauenmantel .
Ein Absud daraus eig -
net sich zu Umschlägen
bei Quetschungen und
Eiterungen , wird auch
innerlich genommen ge -
gen Durchfall und
Darmkatarrh . Selbst -
verständlich muß immer
wieder darauf hingewie -
fen werden , daß man die
Heilkräuter vernünftig
anwenden mutz , nicht
fanatisch blindlings dar -
auf schwören darf und
vor allem bei schweren
Erkrankungen nicht ziel »
loS herumdoktern und

- probieren soll , weil man damit unter Umständen kost-
bare Zeit zur Heilung des Patienten verliert , was
vielleicht dann überhaupt nicht wieder gut zu machen ist.

Wasserkur
Zeichnung : Otto Brornberger , Bavari * .

Von Eulalia und anderen Gästen
(Tin Stück lebendige Naturgeschichte im Kinderzimmer der Stadt — Don Nora Kohlmel

rf AVa~T~;~\

Das Stadtkind hat wenig Gelegenheit zur Natur »
beobachtung . Darum haben wir uns ein Terrarium , einen
großen Glaskasten mit Eisenrahmen gekauft . Mit Bo -
tanisiertrommeln zogen die Kinder in den Wald und
suchten Moos , kleine Pflanzen , Steine und Rindenstücke .
Damit wurde der Glaskasten angelegt mit schönen
Schlupfwinkeln und sonnigen Plätzchen . In einer Ecke
wurde ein Blumentopf - Untersätzchen — natürlich eines
ohne Glasur — angebracht , als Wasserbehälter mit einer
Steininsel in der Mitte . Der Kasten wurde an ein hel -
les , sonniges Fenster gestellt , und nun konnten wir kleine
Tiere darin beherbergen .

Selbstverständlich suchten wir uns nur Tiere aus , die
es in Mengen gibt . Wir nahmen zu jedem Ausflug die
Botanisiertrommel mit . Zuerst brachten wir ein Pärchen
Eidechsen mit nach Hause . Sie fühlten sich gleich wohl und
sonnten sich auf den Steinen . Daß in einem Glasschälchen

Tomaten -Allerlei
Oer Paradiesapfel als Freund der Hausfrau

Die Tomate wird nicht umsonst Paradiesapfel
genannt . Sie lacht uns schon von weitem an und jeder
Tisch , auf dem Tomaten stehen , erhält ein fröhliches
Aussehen .

Ist es zu verwundern , daß diese herrliche Frucht jetzt
auch den Weg gefunden hat in die Gärten der Land -
srauen ? Zuerst leuchtete die Tomate nur als seltene
köstliche Frucht in den Auslagen der Feinkostläden , wurde
in den Gärtnereien angepflanzt und die große Masse
wußte nichts damit anzufangen . Diese Zeit ist nun glück-
lich vorüber , die Tomate ist zur Bolkssrucht geworden .
Wie flut schmeckt sie zum Butterbrot , wie durstlöschend ist
sie in heißen Sommermonaten . Schon der kleine Säug -
ling schnalzt mit der Zunge , wenn er den leckeren To -
matenpreßsast bekommt .

Jede Hausfrau atmet auf , wenn die Tomate wieder
auf den Markt kommt , jetzt ist das Kochen eine Freude !
Gibt es doch keine Frucht , die so vielseitige Verwendungs -
Möglichkeiten hat wie die Tomate und in jeder Form
schmeckt sie gut . Aber nicht nur das , die Tomate enthält
Vitamine , die Ergänzungsstosse , die unser Organismus
heute notwendig braucht . Auch zum Einmachen eignet
sich die Tomate vorzüglich, - sei es , daß man die ganze
Frucht sterilisiert oder sie in Form von Tomatentunke
einmacht . Grüne Tomaten süßsauer schmecken vorzüglich
als Beilage .

Wir wollen heute eine kleine Auswahl aus der Fülle
der Rezepte herausgreifen und damit wieder neue An -
regung geben .

Gurken -Tomatengemüse
Geräucherter Speck wird in kleine Würfel geschnitten

und leicht angebraten . Die Gurken werden aeschält . in
% Zentimeter dicke Scheiben geschnitten und mit dem
Speck ungefähr 10 Minuten gedämpft . Dann gibt man
die gewaschenen , ebenfalls in Scheiben geschnittenen To -
maten zu , dämpft nochmals ein paar Minuten und gibt
dann kurz vor dem Anrichten saure Sahne zu und schmeckt
ab . An Stelle von Sahne kann man auch ein Mehlteig -
lein zugeben , damit das Gemüse leicht gebunden wird .

Tomateubrotanflans
SM Gramm Schwarzbrot , 200 Gramm Tomaten . 50

Gramm Fett , Salz , viel Zwiebeln , grüne Petersilie , ein
Achtel Liter Milch . 15 Gramm Mehl , 20 Gramm Toma¬
tenmark , 2—3 Eßlöffel Sauermilch .

Schwarzbrot in Scheiben schneiden , in etwas Butter
in der Pfanne rösten . Tomaten in Scheiben schneiden ,
mit den feingeschnittenen Zwiebeln im Fett andünsten ,
Milch . Mehl , Sauermilch und Tomatenmark verquirlen
und aufkochen , mit Salz abschmecken , grüne Petersilie
dazugeben . Als unterste Schicht in die gefettete Auflauf -
form Schwarzbrot geben , darauf eine Schicht Tomaten ,
dann wieder Brot usw . Ueber das Ganze Beiguß geben ,
im Ofen backen .

Makkaronifalat mit rohe » Tomaten
200 Gramm Makkaroni , 120—150 Gramm gekochten

Schinken oder Fleischreste , 250 Gramm roh« Tomaten ,
Salz . Elsig . Oel , feingeschnittene Gewürzgurken .

Makkaroni werden weich gekocht und in kleine Stücke
geschnitten , die Tomaten in Scheiben geschnitten , die
Gurken dazugegeben und mit den anderen Zutaten zu
einem schmackhaften Salat angemacht . Wenn man will ,
kann man etwas Milch daran geben .

Grüne Heringe mit Tomate «

1 Kg . Tomaten , 3—4 grüne Heringe , Salz , etwas
Majoran , etwas Fett .

Die Heringe werden gewaschen und geputzt , kurz in
Essigwasser geschwenkt . Die Tomaten werden in Scheiben
geschnitten , leicht gesalzen und mit Majoran leicht be -
streut . In einer Kasserolle läßt man Fett heiß werden
und legt nun abwechselnd eine Lage des etwas gesalzenen
Fisches und eine Loge Tomaten hinein . DaS Ganze läßt
man zugedeckt gar dämpfen etwa 15—20 Minuten .

Abt . : W . H . im Deutschen Frauenwerk .

fette Mehlwürmer waren , hatten sie gleich entdeckt , und
schnabulierten mit Behagen . Es war reizend mit anzu -
sehen , wie die Eidechsen mit ihren schwarzen Zünglein
wie Katzen aus dem kleinen Teich tranken . Die Tierchen
waren nach kurzer Zeit schon so zahm , daß sie, wenn man
den Deckel des Terrariums aufmachte , gleich das Köpf -
che» hoben , um bann die Mehlwürmer schön aus der
Hand der Kinder zu fressen , was diesen einen Riesenspaß
machte . Natürlich fingen wir auch Fliegen . Es war nett
zn beobachten , wie die Eidechsen die Fliegen ganz nahe
kommen ließen , um dann plötzlich mit tödlicher Sicher -
heit nach ihnen zu schnappen .

Allmählich wurde Eulalia , das Eidechsweibchen , phleg -
matisch , wohlbeleibt und fuhr öfters aus der Haut , die
ihr zu eng wurde . Die Häute der Füßchen sahen aus wie
kleine Handschuhe . Eines Tages legte sie Eier , fast wie
weiße Kernbohnen . Schon hofften wir , junge Eidechsen
zu bekommen , da fraß die Rabenmutter ihre Eier ein -
fach auf zur großen Empörung der Kinder . Inzwischen
kamen neue Bewohner ins Glashaus . Wir holten Rau -
pen an Brennesseln . In eine Arzneiflasche , die mit Was -
ser gefüllt war , steckten wir einen Brennesselstrautz , um
das rasche Welken des Futters zu vermeiden . Die Raupen
fraßen fleißig und verpuppten sich . Es waren schöne
goldschimmernde Puppen . Eines Tages schlüpften die
Schmetterlinge aus , wunderschöne Füchse . Selbstverständ -
lich ließen wir sie fliegen .

Ein Nachbarkind brachte mir einen Feuersalamander .
Er kam mit den Eidechsen gut aus , denn er schlief , bis
diese sich am Abend verkrochen und kam dann mit lang -
samem Zeitlupenschritt hochbeinig aus seinem Schlupf -
Winkel hervor , um die Schnecken , die ja noch phlegma -
tischer waren , mit Seelenruhe zu verschmausen , was sich
diese ruhig gefallen ließen . — Sehr scheu war eine kleine
Blindschleiche . Wir konnten nur sehen , daß sie sich häutete
in ihrem alten Wams , das in Fetzen an ihr herumhing
sah sie aus , wie ein Vagabund , um sich bald darauf in um -
so größerer Schönheit in ihrem neuen Kleid vorsichtig
durchs Moos zu schlängeln . Wir ließen sie bald wieder
frei .

Eines Tages brachten mir die Kinder Ringelspinner -
Raupen , die Obstbaumschädlinge sind . Ich wollte den Kin -
dern die Freude nicht nehmen und bürgerte sie mit dem
nötigen Futter im Terrarium ein . Doch bald war ihr Ge -
schick besiegelt und die Kinder sahen , wie die Natur sich

Der Fadimann fragt :

Auf welchem Fuße leben Sie ?
Ratschläge für die warme Jahreszeit — Betrübliche Feststellungen

,Lu Fuß bin ich gar wohl be -
stellt "

, heißt es in einem Wander -
lied . Aber nur die wenigsten Men -
schen können das wirklich von sich
behaupten . Gerade in diesen Wochen ,
wenn draußen die Sonne lockt und
man sich in der herrlichen Natur er -
freuen kann , klagen unsere Ver -
wandten und Bekannten über ihre
empfindlichen Füße . Sie scheuen sich
eine größere Wanderung mitzuma -
chen und wollen sich keine Strapazen
zumuten . Und geht es uns oft nicht
selbst ähnlich . . . ?

Es ist leider so, daß nach fach-
männischen Feststellungen 80 bis 90
Prozent der Menschen sutzkrank sind .
Wir haben uns schon als Kinder
durch das Schuhwerk meist die Füße
verdorben . Wenn wir alle barfuß
gehen könnten , wären unsere Füße
wohlgestaltet . So aber ist der Fuß
durch oft ungeeignete Schuhe einge -
zwängt und verbildet worden , Schä -
den sind entstanden , die meist zu we -
nig beachtet werden und dadurch im
Laufe der Jahre zu einem quälen -
den Uebel auswachsen .

Die häufigste Ursache der Schmer -
zeu ist der Senkfuß , er kann ange -

boren sein , wird aber auch durch vie -
les Gehss und Stehen erworben .
Durch zu stark « Belastung wird das
Jnnenlängsgewölbe des Fußes ge-
streckt und die Bänder der Fußsohle
gedehnt . Der Fuß wird länger .
Durch Druckstellen an den Zehen
entstehen Hühneraugen . Fußpflege
ist jetzt dringend nötig . Abends reibt
man am besten die Füße mit einer
Abkochung von Birkenblättern ein
und bei einem orthopädisch geschul -
ten Schuhmacher besorgt man sich
leicht konstruierte gute Senkfuß -Ein -
lagen . Bei Muskelschwächen sind
Massagen erforderlich . Manchmal
genügen schon leichte Bandagen , um
eine wirksame Besserung und .Hei -
lung herbeizuführen . Für das ortho -
pädifche Schuhwerk ist das Gleiche
wie für die Einlagen zu beachten :
eine streng individuelle Anpassung .

Hühneraugen lassen sich durch den
Saft von Hauswurzblättern . mit
denen man die hornigen Stellen be -
streicht , beseitigen . Eine raschere
Wirkung ist durch eine Mischung
von 20 Gramm Kollodium und 5
Gramm Salizylsäure zu erreichen ,
jedoch ist vor dem Auflegendes Mit -

tels , das jeder Apotheker herstellt ,
die umliegende Haut durch Fett -
kreme zu schützen . Sind die Hühner -
äugen schon älter , mutz man die
Flüssigkeit mehrere Male auftragen .

Müdigkeit in den Beinen und
Brennen der Fütze werden beson -
ders in der warmen Jahreszeit stö-
rend empfunden . Oft wirken schon
Sonnenbäder Wunder , wohltuend
und lindernd sind aber auch Han . a ^
melis - Einreibungen . M ^ n nimmt
dazu 500 Gramm HamameliSblätter ,
90 Gramm Alkohol und 1000 Gramm
Wasser , lätzt alles 24 Stunden unter
Berschlutz stehen , seiht dann ab , um
etwa ein Drittel der Flüssigkeit ver -
dampfen zu lassen . Nach dem Er ? al -
ten fügt man dem Hamam : l ^s - Was -
ser 120 Gramm Alkohol zu und s 'illt
nun die Flüssigkeit in ein « gut ver -
schlietzbare Flasche . Gegen den
Schweißsuß gibt es heute vieli .' lei
Mittel . Hauptsache ist tägliche ? Wa -
schen , bei dem man dem Waichivas -
ser etwas Essig zusetzt . Tagsüber be-
nutzt man einen Fußpuder . vngan -
liegende Schuhe sind zu meiden und
als eine Selbstverständlichkeit gilt —
der tägliche Strumpfwechsel .

gegen die Schädlinge wehrt . Ein Mädel brachte mir
einen Goldlaufkäfer . Er war kaum im Terrarium , da
schrien meine Kinder : „ Mutter , Mutter , komm schnell ,
der Käfer frißt die Raupe !" Die Raupe wehrte sich ver -
zweifelt . Da es den Kindern grauste , setzte ich den Käfer
samt der Raupe in Freiheit : dort wird er den Kampf
fortgesetzt haben bis zum endgültigen Tod der Raupe .

Nach dieser Aufregung zog ein ganz friedvoller Gast
ein , ein Laubfrosch . Der klebte faul an der Glaswand und
bewegte sich nur . wenn eine Fliege ihm vors Maul kam .
Nur in den warmen Mainächten quakte er ganz fanatisch ,
daß man es häuserweit hören konnte und wir vor der
Nachbarschaft ein schlechtes Gewissen bekamen wegen
nächtlicher Ruhestörung .

Dann beherbergten wir einen schrecklichen Fretzsack !
Die Kinder brachten aus dem Walde einen großen Gras -
frofch mit . Der war kaum satt zu kriegen . Wir brachten
ihm eines Tages « ine ganze Schachtel voll Heuschrecken .
14 Stück . Jetzt wurde er lebhaft , und wir trauten un -
seren Augen nicht , er fraß mit wachsender Begeisterung
alle 14 auf ! Aber dann legte er sich in die Wasserschüssel ,
— dick wie eine Kartoffel — un ? rührte sich ein paar
Tage nicht vom Fleck .

Doch nun war es Zeit , die Tiere wieder in Freiheit
zu setzen . Wir verstauten sie in der großen Botanisier -
trommel und trugen sie in den Wald . Dort setzten wir
sie ins Moos . Die Eidechsen fanden schnell ein Erdloch ,
der Salamander hatte es in seiner stolzen Würde nicht
so eilig , der Frosch watschelte langsam davon , er hatte
gewiß genug Fett angesetzt für den Winterschlaf .

Viele , viele Stunden waren wir vor dem Terrarium
gesessen , interessante , genußreiche Stunden , und die Kin -
der lernten ein Stück Natur kennen , das sie nie vergessen
werden .

Winke und Ratschläge
Grasflecken im Kleid

Aus empfindlichen bunten Kleidern entfernt man Grasflecken
durch lauwarmes Seifenwasser . Man kann aber auch die betref -
sende Stelle mit ichwachem Salmiakwasser oder Spiritus auS -
waschen . Zinnchlorid ist ein bewährtes Mittel , um Grasflecken
aus farbigen Woll - , Seiden - und feinen Baumwollstoffen zu be-
fettigen . Die fleckige Stelle wird damit betupft und dann gut aus -
gewaschen , aber nicht in heitzem Wasser . Die Zinnchloridlösung mutz
ganz schwach sein , um nicht den Stoff anzugreifen . Grasflecken in
weißer Wäsche verschwinden durch Waschen in siedendem Wasser .

Ordnung und Sauberkeit im Keller . „ Will man sehen, ob eine
Haussrau wirklich ordentlich und tüchtig ist . mutz man sich ihren
Keller ansehen "

, hat einmal eine Hau - wirtschastslehrerin zu ihren
Schülerinnen gesagt . Und es ist wirklich etwas Wahres an diesem
Wort . Der Keller ist nämlich durchaus kein Stiefkind der Wohnunz ,
sondern er braucht als wichtiger Raum zur Ausbewahrung so vieler
Vorräte , neben den Kohlen und dem Holz . Sauberkeit und Pflege .
Deshalb mutz er einmal im Jahr ganz gründlich gereinigt werdcn ,
am besten im Frühlahr , wenn er ziemlich leer geworden ist. Da
rückt die Hausfrau mit beitzcm Sodawasser , Schrubber und Bürste
an , um den Keller tüchtig zu scheuern und gleichzeitig alle Krank -
HeitSkeime hinauSzuschassen , die sich vielleicht während des WinterS
eingenistet haben . Auch dem Ungezieser , den Schnaken , Schwaben ,
Asseln , Silberfischchen und wie die Kellerschädlinge alle heitzen
mögen , gilt der Kamps . Wer besonders geschickt ist. kalkt die Keller -
wände alljährlich neu , denn je grötzer die Sauberkeit im Keller , um
so besser werden die Vorräte in ihm ausgehoben sein .

*

„Neue Modenwelt " im Fun . Schon beginnen die Abende wieder
kühler zu werden und auch die Tage dieses Sommers haben nicht
immer die Wärme , die wir nach dem Kalender von ihnen er -
warten könnten . Da bleibt uns nichts anderes übrig , als unsere
leichten Sommerkleider durch ein « wärmende und doch sommerlich
wirkende Hülle der kühlen Witterung anzupassen , ohne datz wir aus
die sommerliche Farbensreudigkeit und die Abwechslungsmöglich -
keilen verzichten , die unS der Sommeranzug stets bietet . Das Juli ,
hest der „ N euen Modenwelt " «Deutscher Verlag , Verlin , 0 .80

zeigt uns neben vielen anderen Dingen wie Strand - , Kinder - ,
Jung - Mädchen -Kleidung und Handarbeiten die unzähligen Varia -
tionen der das Sommerkleid vervollständigenden und gleichzeitig
wärmenden Hülle . In jeder Länge , Weite . Farbe und Form be-
gegnet uns das Jäckchen . Die Zugehörigkeit zu einer bestimmten
Kleidgattung wird vor allem durch das Mate - >al bestimmt . DaS
zeigt sich am deutlichsten beim Bolero , daS ebenso beim Sport -
oder Strand -Kleid in Leinen und Baumwollstoffen , wie beim Nach -
mittags - und Abendkleid in Tüll . Spiven , Organdy in leichten und
schweren Seidenstofsen Verwendung findet , vine andere Art der
„Hülle " ist das Cape , dessen Variationen nicht vielzählig und dessen
Verwendungsmöglichkeiten nicht so vielseitig flnd . DaS Cape be-
schränkt seine Verwendung auf den Nachmittag und Abend und zeigt
sich zumeist in Dreiviertel - oder Kleid - Länge , der eS zum Abend -
kleid bis auf die Futzspitzen folgt Und nun alS dritte . .Hülle '
finden wir den altbewährten Mantel , der stch jedoch in diesem Jahr
autzer in seinen althergebrachten Formen und dem sonst gebrauch -
lichen Material , in den verschi-densten Abwandlungen präsentiert .
Spitzen . Tüll . Bordllrcnstosfe in Seide und Musselin . Leinen und
Baumwollerepes werden ebenso gerne , je nach Zweck verarbeitet ,
wie Wollgeorgettcö , Flausche und andere Wollstoffe . I . R .
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Ein seltsames Erlebnis auf der schönsten Insel der Welt JJ

Einige Wochen weilte ich schon auf Bali ,
dieser Perle öer Sunöainseln . Hatte kreuz und
quer auf den vorzüglichen , von den Hollän -
öern angelegten Autostratzen die landschast -

ein , ehe ich von diesem paradiesischen Eiland
Abschied nahm .

Dem Anak Agoeng , Schattenfürst des we -
nige Quadratmeilen großen Gebietes „ Gian -

einem bunten , japanischen Schirm , nahte ein
Priester . Als Schiedsrichter nahm er aus
einem mit blutroten Hibiskusblüten geschmück-
ten Podest Platz , vor dem Weihrauch schwelte
und Berge von Früchten und Reiskuchen als
Opsergaben ausgestellt waren . . . Nachdem er
die Kampfhähne mit geweihtem Wasser be-
sprengt und den Göttern des Kampfes gehul -
digt hatte , erschien auch der junge Fürst in
bunter Seide , aber barfuh , — alle Balibewoh -
ner gehen barfuh — , mit seiner Leibgarde ,
deren krumme Dolchmesser sKris ) in der
Sonne funkelten . Der Schatzmeister seiner
Hoheit , mit einer wohlgefüllten Kassette un -
ter dem Arm , hockte neben seinem Herrn nie -
der .

Auf ein Zeichen traten die ersten Gegner
mit ihren Hähnen in den Ring . Hoch, sichtbar
für jedermann , hielten sie öie Tiere empor .
Deutlich sah ich die rasiermesserscharfen
Kampffporen , die jedem Hahn am linken Futz
befestigt waren . Sofort begann das Wetten .
Geld fiel auf Geld ! Tie einen setzten auf den
weißen , die anderen auf den gelben Gockel .
Ein zweites Zeichen . Stille ! Die Männer mit
ihren Hähnen kauerten nieder , streichelten
ihre Tiere , sprachen ihnen Mut zu . Beide
Kämpen wußten um was es ging ! Wütend
reckten sie sich die Köpfe entgegen , hackten auf -
einander los , ohne sich zu erreichen . Das stei -
gerte ihren Mut . Ihre Kämme schwollen an ,

Zwei Gegner stehen sich gegenüber . An ihren t üllon sind die langen Messer zu sehen . Wenige
Minuten später wirbeln zwei Federbündel in der Luft herum , ein Kampf auf Leben und Tod
hat begonnen . . . . Aufnahmen : Alfred Heinidee (4)

blutrot standen sie empor ! Losgelassen beim
nächsten Zeichen , fuhren sie mit gesträubten
Halsfedern , die Köpfe dicht am Boden , auf -
einander los . . . Und jetzt erlebte ich einen
Kampf , der mit verbissener Wui auf Leben
und Tod ausgetragen wurde . Schnäbel und
Fütze waren in rasender Bewegung , blitzartig
leuchteten die Messer , wenn die Sonne sie
traf . Und während noch der erbitterte Zwei -
kämpf bald in öer Luft bald am Boden sich
abspielt « , klirrte noch immer das Wettgeld zu

. . . eine der hübschen Tänzerinnen bei einem Tempelfest . Das Nationalkleid ist der „sarong "

welches gefällig um den Körper geschlungen Brust und Schultern freiläßt . . .

lichen , an Abwechslungen reichen Schönheiten
genossen , dabei inmitten anmutiger Palmen -
Haine und hundertjähriger Laubriesen präch -
tige neue und alte Tempel besucht und ihre
mit Göttern , Dämonen und phantastischen
Monstren verzierten Portale , Fassaden und
Altäre bewundert . . . Auch hatte man mich
zu Tempel - Kristänzen eingeladen — aber
eins fehlte noch , meine Eindrücke von Bali zu
vervollständigen : Ich wünschte noch einen
wirklichen Hahnenkampf zu sehen bei dem
nicht nur kämpfende Hähne Fevern lassen , ihr
Blut verspritzen , sondern auch die von der
Leidenschaft des Wettens gepackten Männer
ihr Geld , ihre Kleider und Hab und Gut ver -
spielen .

Hahnenkämpfe sind die Leidenschaft der
sonst ruhigen und bescheidenen Balinesen , und
hätte die holländisch ? Regierung nicht einge¬
griffen . strenge Verbote erlassen , so säßen die
meisten Männer dieser lieblichen Insel hinter
Schloß und Riegel . . . Da aber derartige
Volksbräuche sich nie ganz unterdrücken las -
sen , wird bei besonderen Gelegenheiten eine
Ausnahme gemacht . Und dieser Anlaß trat

jar * im Süden Balis , hatte seine Lieblings -
frau den langersehnten Erben des kleinen
Thrones geschenkt , und die ganze Umgebung
von Gianjar feiert « das freudige Ereignis
mit , um so lieber , da auch zwei Tage der Fest -
woche für Hahnenkämpfe von den holländi -
schen Behörden freigegeben waren .

Aus allen Richtungen strömte das Volk
herbei . Opfergaben trugen Frauen und Mäd -
chen auf ihren Köpfen zum Tempel , und die
Männer brachten ihre besten Hähne für die
bevorstehenden Wettkämpfe . In schön gefloch -
tenen , weitmaschigen Bambuskörben standen
diese bei Sonn « nausgang des ersten Kamps -
tages im Schatten d« r sonnengebleichten
Grasdächer rund um die Arena . Jeder Be -
sitzer hockte neben seinen Hähnen . In dichten
Reihen standen die wettlustigen Zuschauer da -
hinter . Mit würdevollen Schritten , unter

. . . das Herstellen der prächtig geschnitzten Xylophone , Kesselpauken , Glockenspiele , Zim¬
beln nimmt Monate in Anspruch . Ein gutes Gamelong - Ordiester kostet bis zu 20 000 Gulden . . .

Boden und bildete ein ansehnliches Häuschen . .
Augen glühten , öer Spielteufel hatte die
Menschen gepackt ! Feöern wirbelten durch die
Luft , Flügel schlugen wild umher , hart prall -
ten die Kämpfer auseinander , überschlugen
sich, flatterten wieder empor . . . jeder suchte
von oben den entscheidenden Streich anzubrin -
gen . Sekunden nur dauerte der Kampf . Blut
färbte die Gefieder . Schon beim fünften hefti -
gen Zusammenprall kam die Entscheidung ,
einer öer Hähne sank zu Boden . Schnell grisf
ihn sein Besitzer auf — zu spät ! Unö
währenö der Sieger ein heiseres Kikeriki aus -
zustoßen versuchte , verblutet « das Leben deS
anderen .

So folgte Kampf auf Kampf ! Große , ganz
erstaunliche Beträge wechselten ihre Besitzer
. . . Wer all sein Geld verspielt , setzte den wert -
vollen Kris . sein « Kleider ? und waren auch
dies « verloren , öann fielen Schweine , Kühe
und anderer Hausrat dieser sinnlosen Spiel -
leid «nschast zum Opfer . . . selbst das tägliche
Brot , den noch auf dem Halm stehenden Reis ,
hatte mancher verwettet . — — —

Ununterbrochen gingen die Kämpfe bis
zum späten Nachmittag fort , an die 60 Kampf -
hähne hatte dieser Tag erledigt . Und als der
junge Fürst verschwand , hatte er , wie mir « in
holländischer Beamter erzählte , die Summe
von 3 ovo Gulden verloren .

Das ist die Kehrseite der glücklichen Insel
und ihrer sonst so vernünftigen und höflichen
Bewohner . Der Spielteufel , der alle asiati -
schen Völker beherrscht , wird auch im Baline -
sen nie zur Ruhe kommen . Verhungern tut
er nicht , denn die allgütige Natur wirft ihm
reichliche Nahrung in den Schoß , und hat
solch Spieler erst wieder einige Gulden er -
spart , kauft er sich bestimmt wieder einen
Hahn , um seiner unbezwingbaren Leidenschaft
zu frönen !

Alfreö Heinicke .

W<Ce, icJk denJCatfaeiH,ex-pAcU gewann
Von Helmuth Hirth

Der schwäbische Pionier der Luftfahrt und geniale Motorenbauer Helmuth Hirth ist
dieser Tage gestorben . Wir sind in der Lage , einen ganz außerordentlich lebendigen
Bericht zu oeröffentlichen , den -der Verstorbene über sein Erlebnis mit dem Kathreiner -
Preis schrieb . Er gibt ein außerordentlich persönliches Bild von dem bedeutenden Er¬
finder und Menschen , den Deutschland viel zu früh verloren hat .

, . . eine der vielen häßlichen Götzenfiguren
in einem Tempelhof von Den Pasar im Süden
der Insel . Mit großer Sorgfalt ausgeführt , ist
es zu verwundern , daß ständig fromme Einge¬
borene hier ihre Gebete oerrichten .

Im Jahre 1908 schrieb die Firma Kathrei -
ners Malzkasfee - Fabriken einen Preis von
60 lim Mark für den Flug München —^Berlin
aus , zu einer Zeit , als meine selbstgebaute
Maschine m Cannstatt der Vollendung nahe
war . Doch es sollten noch drei Jahre ver -
gehen , bevor dieser Preis gewonnen wurde .
In meiner Stellung konnte ich es nicht ver -
antworten , über einen Monat am Deutschen
Rundflug teilzunehmen und überließ Herrn
Vollmoeller die Vertretung unserer Jnteres -
sen in diesem Wettbewerb , während ich mir
in aller Ruhe die Taube , die ich im Ober -
rhein - Fluge geflogen hatte , für den Flug
München —Berlin umbaute .

Es wurde der erste Vierzylinder - 70 - PS -
Mercedes - Motor eingebaut und eine neue
Schraube von Heine in meiner zuvor mit
der ersten Karosserie versehenen Taube ver -
wendet . Aengstlich überwachte ich die Ma -
schiue , da die Ausschreibung verlangte , daß
nur deutsches Material zum Bau des Flug -
zeugs verwendet würde , eine Ausnahme
machte nur der Bambus , den unsere botani -
schen Gärten noch nicht in hinreichender
Stärke als deutsches Material hervor -
brachten .

Vor meiner Abreise in Berlin telegra -
phierte ich noch an meinen Freund Dier -
lamm , ob er als mein Begleiter mitfliegen
wollte . Er kam eine Stunde nach mir in
München an . . . Nachdem wir uns die
Ausschreibung nochmal gründlich durchge -
sehen hatten , entschloß ich mich , abends nach
Nürnberg zu starten , da der Start nach Son -
nenausgang , die Landung aber vor Son -
nenuntergang innerhalb 36 Stunden statt -
finden mußte .

Um 6 Uhr waren alle versammelt , und trotz
leichten Regens startete ich . Dierlamm hatte

ein kleines Paket , einen Hut und ihm sonst
notwendig erscheinende Gebrauchsgegen -
stände vorn verstaut . Mit 100 Liter Benzin

Archiv -Bild

und 5 Liter Reserveöl , sowie Karten für uns
beide , wollten wir versuchen , Luftlinie zu
halten . Doch schon bei Dachau fing es an hef -
tig zu regnen . Nach 10 Minuten hatte ich kei-
nen trockenen Faden am Leibe , und nach 40
Minuten wurde das Flugzeug plötzlich nach
oben gerissen . Mit vollaufendem Motor und
Tiefensteuer hatte ich in wenigen Sekunden
350 Meter . Obwohl der Motor gerade noch
lief , so weit war er gedrosselt , und mit ab -
wärtsgerichteter Maschine , wurde ich in
einem Kamin bis auf 500 Meter geriffen , um
dann plötzlich heruntergeschleudert zu wer -
den . Nach 15 weiteren Minuten ging der
Motor stark zurück , ich hatte gerade noch
Zeit , über einen Wald und Steinbruch links

in einen Roggenacker hineinzugehen . Nach
zehn Meter Auslauf in dem hohen Getreide
stand die Maschine , heil bis auf einen Flä -
chenansatz .

Ich begrüßte Dierlamm und drückte ihm in
einer Art Galgenhumor meine Freude über
die glückliche Landung aus . Wir sahen über
den Nehren hinweg einen schwarzen Punkt ,
der sich bewegte und wohl ein Mensch sein
mutzte , doch sobald wir uns rührten , ver -
schwand auch der Punkt . Der erste , der sich
schließlich heranwagte , war der Flurschütze
mit geladener Schrotspritze , der erst langsam
einsah , daß er keinen Riesenadler vor sich
hatte . Nach dem mutigen Vorgehen dieses
Winkelrteds von Tauberfeld fing der Zu -
wachs aus dem Dorfe an , bedenklichen Um -
fang anzunehmen .

Zwischen der oberen und unteren Flächen -
befpannung hatte sich so viel Wasser gesam -
melt , daß sich lauter kleine Wassersäcke bil -
deten . Schließlich mußte ich Löcher in die un -
tere Bespannung stechen , um das Wasser ab -
zulassen . Der Grund der plötzlichen Not -
landuug war ein Festsitzen der Auspuff -
ventile , hervorgerufen durch völligen Was -
sermangel , den ich aber bei dem Regenguß
nicht bemerken konnte . Kam es doch auf ein
paar Hektoliter mehr oder weniger Wasser
nicht an .

Am nächstfolgenden Tage war das Flug -
zeug wieder klar . Wir zahlten 20 Mark Flur -
schaden und begaben uns auf eine gemähte
Wiese und starteten nach München zurück ,
denn laut Ausschreibung durften wir wohl
eine Notlandung machen , doch erst 100 Kilo -
meter von München entfernt , und Tauber -
feld war nur 94 Kilometer vom Startplatz
gelegen . Wir trafen sehr spät in München
ein . und als es Nacht wurde , sah Herr Dier -
lamm zum ersten Male die Auspuffflammen
aus den kurzen Rohren schlagen . Er wandte
sich um und zeigte mit erschrecktem Gesicht
auf die drohenden Feuerzungen . Ich be-
ruhigte ihn mit den Worten : „ Gott sei Dank ,

hoffentlich hört das nicht auf * — mitten im
Dunkeln erfolgte die Landung ganz nach
Gefühl , wir wußten zuerst gar nicht , daß
wir schon den Boden berührt hatten .

Am nächsten Tag starteten wir dann kurz
vor sieben Uhr . Als wir in die Nähe von
Tauberfeld kamen , bat ich Dierlamm , dem
Motor die Augen zuzuhalten , damit er die -
sen Platz nicht wiedersehe . Wir überflogen
nun herrliches Gebirgsgelände und erreich -
ten nach zwei Stunden Nürnberg . Schweinau ,
der vorgeschriebene Landungsplatz , war leicht
zu finden . Ich stellte den Motor ab und hörte
bis auf 500 Meter das Hurrarufen der Leute .
Ich wollte den braven Nürnbergern noch
einige Runden und Kurven vorfliegen , aber
wie wir bis auf 50 Meter herunter waren ,
durchbrachen die etwa 20 000 Menschen den
absperrenden Militärgürtel . Es blieb nichts
anderes übrig , als schnell auf einen noch
menschenfreien Fleck aufzusetzen .

Was nun folgte , vergesse ich mein ganzes
Leben nicht . Die Tausende strömten mit sol -
cher Wucht heran , daß ich glaubte , sie würden
die ganze Maschine hochquetschen . Der An -
blick der Menge war unheimlich . Ich konnte
nur Köpfe sehen , über denen eine schwarze
Staubwolke schwebte . Es erschienen dann 200
Mann Infanterie , die sich die Hände reichten ,
und dieser farbige Gürtel bauschte sich unter
dem Druck der Menge wie ein Gummiband ,
Wenn ich aufstand , um die Menge zu bitten ,
zurückzugehen , flogen etliche hundert Mützen
in die Luft , und brausende Hurras ertönten .
Endlich nahte die Erlösung . Zwei Nürn -
berger Automobilbesitzer fuhren unter grötz -
ter Nichtachtung ihrer Wagen voraus , und so
war es möglich , den Apparat über die 400
Meter lange Strecke in eineinhalb Stunden
bis zum nahen Kasernenhof zu bringen .

Am nächsten Morgen gab ich um 4 .20 Uhr
bei leichtem Südwind Zeichen , die Maschine
hochzulassen . Dieser Start war meine bis
dahin größte fliegerische Leistung . Meine
schwere Maschine war mit einem Motor aus -
gerüstet , dessen Propeller die Leistung von
62 PS zuließ . An Bord befanden sich ISO
Liter Benzin und 5 Liter Oel , große Photo¬
kammern und die sonstige Ausrüstung in
reichlicher Zahl . Es standen 350 Meter An -
lauf zur Verfügung . Ich mutzte aber auf das
Publikum und eine Fernsprechleitung a«hte » .
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ttttö nach weiteren 200 Meter eine Rechts -
^ kurve fliegen . Ich benötigte allein zehn Mi -

nuten , um über die Telephonleitung wegzu -
kommen , unö die gleiche Zeit verging noch-
mal , bevor ich SO Meter Höhe hatte . Ich
muhte nun wagen , in dieser Höhe loszu -
ziehen , da ich wenigstens vier Flugstunden
für die 380 - Kilometer -Strecke rechnen mußte .

Bis Bamberg hatte ich die Maschine bis
auf 400 Meter gebracht . Dann streikte sie voll -
kommen unö wollte unter keinen Umständen
darüber hinaus . Ueber Kronach warfen wir
einen Brief ab , den ein Münchener Redak -
teur für seine Heimatzeitung mir übergeben
hatte , der Brief kam auch richtig an . Gleich
hinter Kronach war ein großes Hochplateau ,
das , mit hellem Getreide bewachsen , langsam
zum Berge anstieg . Von meinen Ballon -
fahrten wußte ich , daß wir über dem von der
Morgensonne bestrahlten Getreide aufstei -
gende Luftströmungen treffen würden . Zu -
dem hatte ich Rückenwind . Meine Erwartun -
gen waren richtig , ich kam gerade noch über
Bäume hinweg , um dann über dem Getreide
mit der Luftströmung in acht Minuten auf

X 600 Meter Höhe getragen zu werden .
Bald glitzerte unter uns die Saale , die sich

mit ihren starken Windungen wie eine
Schlange um die Berge legte . Säalfeld , von
der Morgensonne übergössen , ließen wir
stark links liegen , desgleichen Naumburg .
Eine Viertelstunde später sahen wir von
ferne die Kuppel des Reichsgerichtsgebäudes
in Leipzig . Der Flugplatz war leicht zu sin -
den und die Landung erfolgte trotz heftiger

- Böen sehr glatt . Wir ließen Benzin und Oel
auffüllen , und nach einer Stunde entschloß
ich mich , wieder zu starten , da ich für den
Abend schlechtes Wetter fürchtete .

Schon beim Hochgehen packten uns stärke
Böen , die stärker wurden , je höher wir gin -
gen . Wir hielten auf Bitterfeld zu , und die
Maschine erreichte leicht 800 Meter Höhe .
Die Böen wurden aber so heftig , daß wir
uns krampfhaft festhalten mußten , und Dier -
lamm , der gewissenhaft alle drei bis vier Mi -
nuten sein Bordbuch geführt hatte , konnte
zwischen Leipzig und Berlin nicht eine ein -
zige Eintragung machen . Die ganze Maschine
stöhnte und ächzte . Immerfort wurden wir
von den Böen so hart auf die Sitze geschleu -
dert , daß uns das Rückgrat schmerzte . Die
Leisten , die auf den Flügeln die Stosfbespan -
nung festhalten sollten , lösten sich immer
mehr , und das über den Flügeln stehende
Vakuum saugte den Stoff zu 30 bis 40 Zen -
timeter hohen Säcken empor . In den Böen
wurden wir 50 Meter und mehr auf - und
abgeworfen . Jede Verständigung war un -
möglich . — Nach etwas über einer Stunde
erkannte ich den Flugplatz Teltow , auch Ver -
lin tauchte jetzt auf , ich wagte mich aber noch
nicht zu freuen . Ich hielt rechts und erkannte
Johannisthal an der Parsevalhalle . Erst als
ich sah , daß der Flugplatz im Gleitflug zu
erreichen war , kam ein stolzes und frohes
Gefühl über mich und der fromme Wunsch :
«Von mir aus kann der Motor krepieren ."

Die schwerste Arbeit stand aber noch be-
vor . Wir mußten den Herren Redakteuren
von der Landung um 0 .08 Uhr vormittags bis
12 .30 Uhr Rede und Antwort stehen . Selbst
nachmittags um 4 Uhr wurde ich noch in
Meinem Schlafzimmer wachgehalten .

Wenn man bedenkt , daß meine Maschine 80
Kilometer Eigengeschwindigkeit entwickelte ,
wir für die 160 Kilometer lange Strecke
Leipzig —Berlin nur 1 Stunde 23 Minuten
benötigten , dann kann man sich von dem
Winde an diesem Morgen ein Bild machen ,
der zwar heute nicht mehr erwähnenswert
wäre , damals aber , vor nunmehr 27 Jahren ,
dem Flugzeug und uns schwer zu schaffen
machte .

Zum XUid HÄV
Des Mägdleins Hoffen

Emma hat einen richtigen Schatz .
Eines Tages sagte der Schatz :
„Ich habe heute fürs Militär meinen

Lebenslauf schreiben müssen —
Das Mädchen errötete :
„Hast du auch etwas von mir hineinge -

schrieben ?"

Lob derBratkartoffeln
Bei Busses gab es Bratkartoffeln .
Der Gast kostete .
„ Sie sind wie ein guter Sekt " , sagte er .
„ Wirklich ?"
,^Ja . Sehr trocken ."

Naiv
Astronom : „ Mittels der großen Teleskope

ziehen wir auch sehr ferne Gestirne nahe
heran !"

Dame : „Kann das nicht irgendwie für un -
sere Erde gefährlich werden ?"

In der Oper
Der Tenor singt mit schmelzender Stimme :
„Nie sollst du mich befragen !"

Da sagt Frau Kulicke zu ihrem Mann :
„Haste jehört , Ferdinand ? „ Mich " ist jutl "

Neue Bezeichnung
Gutsbesitzer Lichtenstein hat eine neue

Birne gezüchtet . Er hat sie nach seiner Frau

benannt . Bald darauf liest man im Katalog
für neue Obstsorten :

„Bertha Lichtenstein , dickbauchig und rauh -
häutig ."

In vorgerückter Stunde
Herr Meyer kann nicht viel vertragen .

Trotzdem trank er mehr als üblich . Als die
Tafel aufgehoben war , brachte die Gast -
geberin ihre vor kurzem geborene Zwil -

linge zur Besichtigung herein . Herr Meyer
sah sich das Bündel an und sagte dann mit
letzter Energie :

„ £ >, was für ein hübsches Kind !"

Freundinnen
,^Jch denke , du bist mit Ellen böse ? "

„Ich Hab mich aber gestern mit ihr ver -
söhnt , um zu erfahren , was Hilde über mich
erzählt hat !"

Silbenrätsel
a _ a _ Ba ham — be — be — bos —
burgh — buS — din ■— e — e — e — e — ein
— ein — en — fuhr — gi — go — ig — ker
— la — leh — lek — leucht — Ii — Ii — lis
— mit — mus — na — nar — ne — ni —
no — nus — po - r- quar — ra — ra — rant
— re — ri — ril — rung — rus — te — tech
— ter — ti — tie — tro — tu — türm — u

— zoll
Aus diesen 57 Silben sind 18 Wörter von

nachstehender Bedeutung zu bilden :
1 Planet , 2 Kunstrichtung , 3 Affenart , 4

Stadt in Schottland , 5 exotisches Rohr -
gewächs , 6 finanzwirtschaftliche Handels -
abgäbe , 7 Gymnasialklasse , 8 moderner Hand -
werklicher Beruf , 0 orientalische Wasserpfeife ,
10 Geländeform , 11 Sicherheitsbau für die

Unsere Bastelecke

UJir bauen kleine Utafferräddien
Wenn der Sommer ins Land zieht , bann

ist es im Freien viel schöner als im Zimmer ,
nicht bloß zum Spielen , sondern auch zum
Basteln . Macht ihr sonntags mit den Eltern
einen Ausflug , dann vergeht nicht das Ta -
schenmesser , ein paar Nägel und Schnüre ein -
zustecken , und ihr könnt im Walde bei einem

Lux -Verlag München

Bächlein nette Sachen basteln , zum Beispiel
allerlei Wasserrädchen . Auf der Zeichnung
seht ihr ein kleines Wasserkraftwerk , das in
der Bastelwerkstatt im Grünen entstand .
Wollt ihr es nachbauen , dann müht ihr es so
machen : Grabt zunächst ins Erdreich einen
kleinen Wassergraben 1, in den ihr vom Bach
oder Teich Wasser leitet . Dann beschafft euch
einen Holunderast , spaltet ihn , kratzt das
Mark heraus und ihr bekommt so eine feine
Wafserinne 2, durch die ihr das Wasser auf
ein kleines Wasserrädchen fliehen läht . Die
hochliegende Rinne wird , wie ihr seht , mit
einem Gabelast 3 unterstützt .

Schiffahrt , 12 unwissender Menfch , 13 mili -
tärische Mahnahme im Krieg und Manöver ,
14 Insel in Niederländifch - Jndien , IS Ein -
siedler , 16 europäisch - asiatische Meerenge , 17
Schwimmvogel , 18 Negerfreistaat .

Die Anfangs - und Endbuchstaben der ge -
fundenen Wörter ergeben im Zusammen -
hang einen Sinnspruch lch gilt als nur ein
Buchstabe ) .

2.

S.

Nun das Wasserrädchen . Zunächst müht ihr
aus Rinde ein Scheibchen wie 4 schnitzen , das
etwa so groh wie ein Dreimarkstück ist. Die -
ses Scheibchen ist die Wasserradnabe , an
welche die Wasserradschaufeln 5 befestigt wer¬
den . Um die Schaufeln herzustellen , spaltet
man von einem dicken Ast brettchenartige

Späne , spitzt sie unten zu
und steckt sie sternförmig in
die Rindennabe . Die Nabe
wird nun mit der Spitze
einer kleinen Messerklinge
oder mit einem harten
Hölzchen durchbohrt und in
die Bohrung ein knapp
passendes Aestchen als
Welle 6 eingesetzt . In die
Stirnseiten dieser Holz -
achse treibt als Achszapfen
je einen Nagel 7, beschafft
euch dann als Lager zwei
Gabelästchen 8, lagert das
Ganze so unter der Rinne ,
daß das niederfliehende
Wasser genau auf die
Schaufeln trifft und euer
Wasserkraftwerk ist fertig .

Die Nebenzeichnungen A und B zeigen euch,
wie man auf einfachste Art auch andere Was -

serrädchen basteln kann . Das Wasserrädchen A
wird aus zwei kreuzweise überplatteten Ast -

stückchen hergestellt . Die Enden der Kreuz -
balken werden mit dem Taschenmesser abge -
flacht und hierauf durch den Kreuzungspunkt
ein Nagel als Achse getrieben . Das Räd -
chen B ist ein Nuhschalenwasserrädchen . bei
dem als Schaufeln halbe , auf einem Holz -
klötzcheu festgeschraubte Nußschalen verwendet
wer -den unö so können auf verschiedenste Art
kleine Wasserrädchen gebaut werden . Ver -
sucht auch selbst , andere Lösung zu finden !

5

6

8

9

10

IL
12

18

14
15

16 .

17

18

Verschiedene Füße
m — schwankt im Feld ,
s — schlank mir gefällt ,
b — kommt vom Teilen ,
l — im schwäbischen Land ,
t — hindert das Eilen

und gibt festen Stand .

Bitte umsdiütteln !
Narew , Reich , Rain , Angel , Otter , EroS ,

Talar , Launen , Trab , Streich .
Von jeden der vorstehenden Wörter ist

durch Umstellung der Buchstaben ein anderes
Hauptwort zu bilden und zwar derart , daß
die Anfangsbuchstaben der neuen Wörter
eine edle Frucht bezeichnen .

W-e\ &ab hic&tCg, 4,WateM. ?
Geographisches SBcrffcrfrätfcI: 1 Kiel . 2 Oslo , 8

Paris , 4 Eisenach , 5 Naumburg , 6 Hägen , 7 Ankara ,
8 Graz , 9 Elon , 10 Nantes . — Die Anfangsbuch¬
staben ergeben : Kopenhagen .

Bebildertes Kreuzworträtsel : Waagerecht: Swmted ,
Aar , Hb » , Scheibe . — Senkrecht : Schuh , Maus ,
Dame , Gmibe . .

Dtamantriitsel : Panther (Sab , Kanne , Achse . Heu) .
Ergänzniigsrätscl : Wall . Bund , Erde . Blut , Ast. —

— Wanderlust .

Pioniere der Philatelie

II . Philipp La RenoMre von Ferrari

Dieser Name ist ein Begriff für die ge-
samte internationale Sammlerwelt , kehrt er
doch in vielen Veröffentlichungen unserer Ka -
taloge ständig wieder . Ferrari war der größte
Privatfammler „ aller Zetten " . Seine , mit
großer Sachkenntnis und ungeheurem Geld -
aufwand zusammengetragene Sammlung
übertraf selbst die berühmte Sammlung des
verstorbenen englischen Königs , Georg V ..
die einen Wert von 6 Millionen Mark re -
präsentiert und durch seinen Nachfolger fort -
gesetzt wird , zumal die zukünftige Thron -
erbin Elisabeth sehr viel philatelistisches Ver -
ständnis von ihrem Großvater geerbt haben
soll . Philipp La Renotiere von Ferrari , so
k>ieß der einzige Sohn der bereits 1880 ver -
storbenen Frau Brigola Sales , Herzogin von
Gallidra . Sein Vater , oder genauer gesagt
sein Stiefvater , war der „Königliche Inge -
vieur " . der den Hafen von Genua erbaute ,
Herzog von Galliera , der seiner Witwe ein
gleichfalls königliches Vermögen hinterlieh .
Ferrari selbst war allem äuheren Prunk ab -
Sott », er verwandte vielmehr sein nach Mil -
l ' onen zählendes Einkommen in der Haupt -
lache zur Bereicherung seiner Sammlungen ,
Vicht nur von Briefmarken , sondern auch von
Münzen . Kleinkunst usw . Allerdings lam »
vlelte Ferrari zu einer Zeit , als die gröhten
Kostbarkeiten in Briefmarken noch sehr „be-
seidene

" Preise aufwiesen und mancherlei
Verkäufer froh waren , ihre Seltenheiten
Überhaupt los zu werden . In dieser Zeit
fachte Ferrari seine Haupteinkäufe . Er war
ledoch klug genug , sich erfahrener Berater zu
" ^dienen , die bei allen Kenntnissen doch auch
hin unit wieder von gerissenen Leuten hinein -
gelegt wurden . Die Zahl der eigens für ihn
«Defchafsenen " Raritäten ist sehr groß . Die

Sammler haben dafür in sehr witziger Weife
einen treffenden Ausdruck geprägt : „Ferarri -
täten "

, der den bekannten Nagel auf den
Kops trifft .

Ter Reichtum Ferraris war den Parisern
natürlich nicht unbekannt . Die vom Anfang
bis zum Ende der Welt immer vorhandenen
Armen , in diesem Fall also die Pariser —

standen immer in einem beängstigen Ge -
dränge vor den Türen seines Palastes . Hin -
ter dem Eingangsportal waren zwei Tafeln
aufgestellt , die linke war mit guten Speisen ,
die rechte mit Goldstücken bedeckt . Jeder Bitt -
steller wurde gefragt , weshalb er komme , die
Mittellosen erhielten je ein Goldstück — die
Hungrigen wurden gespeist . Man hat nie ge -
hört , daß mit dieser großherzigen Einrichtung
jemals Mißbrauch getrieben wurde , auher -
dem — kannten die Diener ihre Pappenhei -
mer . . .

Wunderlich wie hier , war Ferrari auch in
der Ausbewahrung seiner Markenschätze . Er ,
der sich schweinslederne , mit Edelsteinen be-
setzte Albums hätte leisten können , klebte
seine Marken auf einfache Konzeptpapierbo -
gen , die länderweise in einem Umschlag lagen ,
etwa , wie wenn ein Schulknabe anfängt , Mar -
ken in ein altes Schreibheft zu kleben . Und
das alles unter der Assistenz von zwei Privat -
sekretären die nur für die Instandhaltung
seiner Sammlungen engagiert waren . Diese
Aufmachung war es auch , die eine gewisse
Unübersichtlichkeit zur Folge hatte , anderseits
aber durch das Erdrückende des angefammel -
ten Materials eines einzigen Landes auf
dem Beschauer wuchtete . Wenn heute einem
verständnisvollen Durchschnittssammler zum
ersten Male eine noch nie gesehene Rarität
vorgelegt wird , so freut er sich und ist be -
friedigt , seine Kenntnisse bereichert zu sehen .
Wenn ein großer Sammler endlich — sage «

wir einmal , die letzte runde Moldau den an -
deren dreien hinzukleben darf , so schwillt sein
Herz höher , denn das Ziel vieler Jahre ist er -
reicht und sein Ehrgeiz gestillt . Wenn aber
einem Beschauer der Ferrari - Sammlung
lnur ganz wenige haben jemals bescheidene
Teile derselben sehen dürfen ) ein Raritäten -
land , wie Britisch Guiana . vorgelegt wird ,
und er darin nicht weniger wie 27 Stück der
blauen 12 cents findet — so schlägt das auch
die stärksten philatelistischen Nerven glatt zu
Boden . . . Das Hohe wirkt im Uebermah ge -
nossen , banal . Und das ist die Schattenseite
einer solchen Mammut - Sammlung .

Ferrari , der durch die trügerischen Hand -
lungen der Franzosen eine heftige Abneigung
gegen alles Welsche erhielt , hatte im Jahre
1885 das Heimatrecht in „ Braunau " und somit

Sonderstempel zur Konstanzer Zeppelin - Post-
ausstellung 8 .—12. Juli 1938

Entworfen Don Viktor Scherer - Karlsruhe

das österreichische Staatsbürgerrecht erwor -
ben . Bescheiden und anspruchslos hatte er alle
Titel abgelegt , eine Tatsache , die damals sehr
viel Aussehen erregte . Aber die Mutter die -
ses bescheidenen Sohnes bestätigte durch einen
offenen Brief seinen Charakterzug . Der letz-
tere gibt sich in seiner Selbstbiographie deut -
lich zu erkennen , die zugleich ein treues Bild
von seiner Anhänglichkeit an Deutschland und
seiner Liebe zur Briefmarkenkunde wieder -
gibt . Ferrar , schreibt : „Ich sage Ihnen , dah
ich meine Markensammlung schon als junges
Kind , in meinem zehnten Jahr begonnen
habe , als ich das Glück hatte , auf deutschen
Boden zu weilen . Meine erste Markenjerie

war die von Hannover , mit dem Kopf des
Königs . Ich bin ein Sohn des deutschen Va -
terlandes , das Adoptivkind eines wackeren
österreichischen Offiziers , und wenn ich auch
in meinem Leben leider zu selten Gelegenheit
gehabt habe , für mein teures Vaterland , für
mein innigstgeliebtes Oesterreich etwas Nen -
nenswertes zu leisten , so war doch meine
Seele von den zartesten Jahren meiner Kind -
heit an von glühendster Liebe zu meinem
deutschen Vaterlande . von erbitterstem Hätz
gegen Deutschlands Feinde entzündet . . ."

Der Tod der Herzogin von Gallidra be -
schästigte seinerzeit alle Tagesblätter . Die
srühere Kaiserin Friedrich erbte aus persön -
licher Bekanntschaft mit der Herzogin von
letzterer 8 Millionen Francs . Weniger be -
kannt ist die Tatsache , dah die Herzogin dem
einstigen österreichischen Kaiserstaat , in Aner -
kennung , datz ihr einziger Sohn das Staats -
bürgerrecht erlangte , das berühmte , mit vie -
len Kostbarkeiten angefüllte Pariser „Hotel
rue de Varennes 54"

, das einen Wert von
12 Millionen Francs lFriedenswährung ) prä -
sentierte , vermachte . Hier wurde die Oester -
reichische Botschaft untergebracht , ferner hatte
Ferrari zur lebenslänglichen Benützung eine
Flucht von Zimmern erhalten . Hier war auch
die grohe Riesen -Sammlung Ferraris in
Schränken und Kästen ausgestellt .

Ferari starb am 20. Mai 1S17 in Lausanne .
Testamentarisch hatte er seine gesamten Brief -
markenschätze dem Reichspostmuseum in Ber -
lin vermacht . Infolge des für Deutschland un -
glückseligen Weltkrieges wurde jedoch die ein -
zigartige Sammlung von den Franzosen be¬
schlagnahmt und nach Kriegsende durch einen
Treuhänder der französisch .:» Regierung
öffentlich in Paris zur Versteigerung gestellt .
Das war für die Franzosen wohl die beste
Rache an den Deutschenfreund und kunstsinni -
gen wie feinfühlenden Ehrenmann von Schei -
tel bis zur Sohle . Mit ihm . der auch eine
Zeitlang einen Lehrstuhl an der Pariser
Ecole des Sciences Politiques >nne hatte , ist
ein universal gebildeter , alles andere als
chauvinistscher Weltmann und Sammler aus
der Reihe berühmter Philatelisten geschieden .

Gustav K a b e l i tz.

Leitung : ßadiscber Schar , bverband ,
Theo Weißinger . Dtirlacb . ttcheffelstraße 7.

Folge 28 10 . Juli 1038

Der Bundesleiter des GSB .,
Otto Zander-Berlin, gestorben

In der Nacht zum 20. Juni 1038 verun -
glückte bei einer Dienstfahrt , an der er als
Obertruppführer der SA . teilnahm , der Lei -
ter des Großdeutschen Schachbundes , Regie -
rungsdirektor Otto Zander : er wurde am
24. Juni in Göttingen zur letzten Ruhe be -
stattet .

Diese erschütternde Nachricht der Leitung
des GSB . im Bundesorgan kommt für die
ganze deutsche Schachwelt sehr überraschend .
Das deutsche Schach verliert seinen verdienst -
vollen Führer in dem Augenblick , als es nach
dem überwältigenden Siege gegen Skandi -
navien und dem glänzenden Siege von
Eliskases aus dem Landesverband der Ost -
mark einen Höhepunkt wie noch nie erreicht
hat .

Otto Zander wurde am 11 . August 1886 in
Berlin geboren . Er erlernte das Schach wäh -
rend seiner Schulzeit und beteiligte sich als
Student erfolgreich an Turnieren in Göttin »
gen und Kiel . Im Weltkriege schwer ver -
wundet . nahm er nach seiner Rückkehr auS
dem Felde sofort wieder an den blutigen
Kämpsen in den Straßen Berlins gegen
Spartakus teil . Dann gab es für ihn eine
Zeit des friedlicheren Kampfes auf den 64
Feldern des Schachbrettes . Als Mitglied der
Bertiner Schachgesellschaft holte er sich 1920
beim Berliner Kongreß im Hauptturnier die
deutsche Meisterwürde und beteiligte sich da -
nach mit wechselndem Erfolg in den Meister -
schaften von Deutschland 1021 in Hamburg
und 1022 in Oeynhansen sowie in Berliner
Meisterturnieren . Er war Vorstandsmitglied
der Berliner Schachgesellschaft und verfaßte
deren 100jährige Geschichte zum Jubiläums¬
jahr 1027. Jahre hindurch leitete er die Mo »
natsschrift des Brandenburgischen Schach -
Verbandes, bis ihn 1028 die Sorge um das
immer mehr verelendende Vaterland trieb ,
sich in die braune Armee Adolf Hitlers ein -
zureiheu . Als Studienrat an einer Char -
lottenburger Schule war er nun wegen sei-
ner politischen Betätigung schärfster Verfol -
gung und Drangsalierung ausgesetzt : er
wurde beurlaubt und in ein Disziplinarver -
fahren verwickelt , aber unbeirrt durchschritt
er weiter den ganzen Leidensweg eines
Kämpfers für das neue Deutschland . Seine
unerschöpfliche Arbeitskraft ließ ihn zahl -
reiche Pflichten für feine Partei übernehmen ,
in Hunderten von Versammlungen trat er
als Redner für die NSDAP , auf . Nach dem
Siege Adolf Hitlers fanden seine Leistungen
und Fähigkeiten ihre Anerkennung darin ,
daß er zum kommissarischen Regierungsdirek -
tor beim Oberpräsidium bestellt wurde . Und
als nun sein geliebtes Schach in Not und Ge -
fahr kam , als in dem Streit um die Führung
die Einheit zu zerreißen drohte , da stellte
Zander trotz drückender Belastung mit wich -
tigen Arbeiten aller Art seine unantastbare
Person dem Grohdeutschen Schachbund zur
Verfügung .

Es sind fast 5 Jahre her , als Zander in
der Gründungsversammlung des GSB . in
Bad Pyrmont am 0 . Juli 1033 ein Schreiben
bekanntgab , in dem er durch den Reichs -
minister für Volksaufklärung und Propa -
ganda beauftragt wurde , die Leitung des
GSB . zu übernehmen .

Was in diesen 5 Jahren für das deutsche
Schach getan worden ist, wissen wir alle selbst .
Unbeirrbar trat Zander immer für das ein ,
was er für richtig erkannt hatte . Sein ^ letz -
tes Werk war noch die Annahme des Be -
schlusses auf der Verbandsleitertagung in
Berlin , dah der GSB . in das Vereins -
register eingetragen werden solle . Diese Ein -
tragung ist wenige Tage vor seinem Tode ,
am 15 . Juni 1038, durch das Amtsgericht
Berlin vollzogen worden . Damit hat der
GSB . Rechtsfähigkeit erlangt .

Der Name Otto Zander wird unvergessen
bleiben , solange in Deutschland das Schach
noch Pslege und Verständnis findet !

Das internationale Schachturnier
in Noordwijk

Eliskases überlegener Sieger
Das Turnier brachte eine grohe Ueber -

raschung , da man allgemein den Exwelt -
meister , Dr . Euwe , oder den jugendlichen
Keres als Sieger erwartete . Aber gleich zu
Beginn des Turniers setzte sich der neue Ver -
treter Grobdeutschlands an die Spitze und
gab die Führung nicht mehr ab . In einer
schönen Kampfpartie konnte er in der letzten
Runde noch gegen Dr . Euwe gewinnen .

Das Endergebnis lautet :
1 . Eliskases 754 Punkte . 2. Keres 6 « . 8.

Pirc 5H , 4 . Dr . Euwe 5 . 5. und 6 . Bogol -
jubow und Landau \ Y, , 7. Sir Thomas 4,
8. P . Schmidt 2H , 9. Spielmann 2H und 10.
Dr . Tartakower 2 >5 .

*

Spielabende der Karlsruher Vereine :
Schachring Rüppurr , Donnerstag abends ,

Hotel Bahnpost .



SofUiiags&ei£ag.e des „ZüAcec"

Badensuens _ s £ l

ailmwirtfcbW.
in der Statistik

«, ^ . ?lc?öcnÄe Bedeutung des Films als Mittel » er
« olksbildung hat das Badische Statistische Landesamt ver -
zulaßt , öi « Lichtspieltheaiev in den Kreis seiner kulrur -
staatlichen Erhebungen « inzubeziehen . Dem Wunsch der
Oeffentlichkeit . über d - e Filmwirtschaft in Baden Bescheid
zu wissen , ist mit der summarischen Kenntnis der Zahl der
L,cht,pieltheater nicht Genüge getan ^ Je größer die Be -
veutung des Films als kulturelles Ausdrucksmittel
wurde , desto mehr Berechtigung und Pflicht hatte die Sta¬
tistik , tiefer in alle den Film angehend « Fragen einzu -
dringen , soweit das überhaupt an Hand zahlenmäßiger
Erhebungen möglich war . Mit einer Zählung im Jahre
1937, deren Ergebnisse in einer ausführlichen Tabelle in
dem loeben erschienenen „Statistischen Jahrbuch sür das
Land Baden " niedergelegt worden sind , ist damit der An -
fang gemacht . Lassen wir die Statistik sprechen !

Im Frühjahr des Jahres 1937 wurden in unserem
Gau 142 Lichtspieltheater gezählt . Die Gefami -
zahl der darin vorhandenen Sitzplätze betrug 50 967 . Setzt
man die Zahl der Sitzplätze in Beziehung zur Einwohner -
zahl Badens , so ergibt sich , daß auf 1000 Einwohner 21
Kino -Sitzplätze entfallen . Die fast gleiche Verhältnisziffer
(20) wurde vom Statistischen Reichsamt im Jahre 1935 für
Baden errechnet . Im Vergleich zu anderen
Reichsteilen ist die Platzdichte in Baden nicht sehr
groß , denn im Saarland beispielsweise kommen auf 1001 '
Einwohner 36 Sitzplätze , in Hessen -Nassau und Thüringen
84 , in Preußen und Anhalt 28, in Mecklenburg 27 usw .
Noch geringer als in Baden ist die Platzdichte in Bayern
(18) und Württemberg (14) . Im Reichsdurchschnitt kom -
men auf 1000 Einwohner 27 Sitzplätze . Aus den unter -
schiedlichen Verhältniszahlen der einzelnen Reichsteile
darf man freilich nicht den Schluß ziehen , daß beifpiels -
weise Baden für Kinos noch aufnahmefähig sei . Das wäre
falsch , denn der Grad der Aufnahmefähigkeit ist ja in je -
dem Land nicht gleich groß , sondern wird in der Haupt -
sache bestimmt durch den Anteil der Stadt und Landbevöl¬
kerung , wobei dann noch die regionalen Unterschiede der
wirtschaftlichen , sozialen und kulturellen Einflüsse «in «
Rolle spielen .

Die Einwirkung von Stadt und Land aus die In -
tensität der Filmwirtschaft läßt sich übrigens zahlenmäßig
leicht feststellen . So entfallen von den 142 Lichtspielthea¬
tern in Baden allein 50 aus di « Städte Mann -
heim , Karlsruhe , Freiburg , Heidelberg , Pforzheim , Kon -
stanz und Baden -Baden . Diese 50 Lichtspieltheater haben
noch eine etwas größere Gesamtzahl von Sitzplätze »
(25 594) als die übrigen 92 baöischen Lichtspieltheater
( 25 373 Sitzplätze ) . Die Zahl der Spieltage im Jahre 1936
betrug in den Kinos der oben genannten sieben Städte
15 547, in den Kinos des übrigen Landes dagegen 13 996
Mehr noch als diese Zahlen sagen aber die Zahl der Bor -
stellnngen und jöic Zahl der abgegebenen Eintrittskarten .
In den sieben Städten betrug die Zahl der Vorstellungen
im Jahre 1936 insgesamt 43 262, sonst in Baden 21994, ' an
Eintrittskarten wurden im Jahre 1936 in den sieben Städ -
ten sast 6 Millionen Stück abgegeben , sonst in Baden da -
gegen nur 1 % MillionenI

Von den Lichtspieltheatern in den 7 größten Städten
Badens (50) entfallen allein 20 auf die Stadt Mannheim ,
in weitem Abstand folgt dann Karlsruhe mit 10, Heidel -
berg mit 6 , Freiburg und Pforzheim mit je 4 und Kon -
stanz und Baden - Baden mit je 3 Lichtspieltheatern . Von
der Häufigkeit der Kinovorführungen in den beiden Groß -
städten Mannheim und Karlsruhe erhält man einen Be -
griff , wenn man sich vorstellt , daß die Zahl der Vor -
führungen in diesen beiden Städten ( 23 000 ) im Jahre
1936 noch um einige Tausend größer war als die Gesamt -
zahl der Vorstellungen in den 5 übrigen großen Städten
( 20 256) oder daß sie auch noch um Tausend größer war
als die Gesamtzahl der Vorstellungen im Land Baden
ohne die in den 7 größten Städten (21994 ) .

Das Badische Statistische Landesamt hat versucht , an
Hand des Erhebungsmaterials der vorjährigen Lichtspiel -
theaterzählnngen die sogen . Raumausnutzungs -
ziffer für die Lichtspieltheater zu errechnen , d . h . fest -
zustellen , wieviel von 100 vorhandenen Sitzplätzen im
Jahre 1936 durchschnittlich je Lichtspieltheater in einer
Vorstellung besetzt waren .. Dabei hat sich folgendes er -
geben : Die höchste Raumausnutzungsziffer wurde in
Mannheim mit 30 besetzten von 100 vorhandenen Sitz -
Plätzen festgestellt , in Konstanz nud Freibura betrug die
Raumausnutzungsziffer nur 28, in Heidelberg 25. in
Karlsruhe 24 und in Baden -Baden nur 23. Lediglich
Pforzheim hat mit 30 die gleiche Raumausnutzung ivie
Mannheim . Die Geringfügigkeit dieser Ziffern in samt -
lichen badischen Städten erklärt sich daraus , daß die Licht ,
fpieltheater ja nicht nur die meistens gut besuchten
Abendvorstellungen abhalten , sondern auch jeden Tag
mehrere Nachmittagsvorstellungen , die erfahrungsgemäß
aus Zeitmangel des Kiuopublikums verhältnismäßig
wenig besucht werden . Wie sich die Häufigkeit des
Spielbetriebes in den sieben größten Städten Ba -
dens einerseits und sonst in Baden andererseits gestaltet ,
lassen folgende Zahlen ersehen : Von den 50 Lichtspiel -
theatern in den sieben Städten spielen 70 Prozent tag -
lich , 16 Prozent mehrmals wöchentlich jedoch nicht täglich
und 14 Prozent nur während eines Teils des Jahres .
Dagegen spielten von den 92 Lichtspieltheatern sonst in
Baden nur 20 Prozent täglich , 38 Prozent mehrmals
wöchentlich , jedoch nicht täglich und 39 Prozent nur wäh -
rend eines Teiles des Jahres .

Trägt man die 142 badischen Lichtspieltheater nach
ihrem Standort in eine Karte von Baden ein , dann zeigt
sich , daß sich di « Lichtspieltheater in erster Linie in der
Nordwest ecke unseres Gaues , also in der Ge -
gend in und um Mannheim und Heidelberg , häufen , da -
nach in der Gegend in und um Karlsruhe und Pforzheim
und anschließend daran in der Rheinebene entlang der
großen Verkehrsstraße bis hinab nach Freiburg . In
allen übrigen Gegenden unseres Landes trifft man Licht -
fpieltheater nur vereinzelt an , manche Landstriche haben
aus weite Strecken überhaupt keine Kinos . Im
Nordosten unseres Landes beispielsweise , nämlich in den
Bezirken Buchen und Tauberbischossheim , gibt es nur
drei Lichtspieltheater (Buchen , Tauberbischossheim und
Lauda ) , im Südosten , also in den Bezirken Stockach und
Ueberlingen , nur vier Lichtspieltheater ( Stetten a . k . M .,
Pfullendorf , Ueberlingen und Meersburg ) . Hier und
anderswo auf dem platten Lande ist eS aus Rentabili -
tätsgründen für einen Geschäftsmann nicht möglich , ein
Lichtspieltheater zu errichten .

Es wird daher durch öte Gaufilmstelle der
NSDAP , einer Notwendigkeit Rechnung getragen , wenn
mit 18 Filmwagen der Schwarzwald und Odenwald ,
das Bauland , die Seegegend , überhaupt alle entlegenen
Gebiete unseres Landes bereist werden , um durch die
Vorführung guter Filme die Landbevölkerung zu unter -
halten und zu bilden . Die Bedeutung dieser Tätigkeit
der Gaufilmstelle erhellt daraus , daß z. B . im Jahre
1936 in Gemeinden ohne ortsfeste Lichtspieltheater ins -
gesamt 4751 Filmveranstaltungen für Erwachsene und
Jugendliche ( einschließlich Schulpflichtveranstaltungen
mit der staatlichen Landesbildstelle ) mit Wanderton -

Apparaturen durchgeführt wurden . Weit mehr als eine
halbe Million Menschen ( genau 626 683) kamen dadurch
in den Genuß , sich an staatspolitisch und kulturell wert -
vollen Filme zu erfreuen . Dr . M Vogelfang .

Gustav Gründgens und Sybille Schmitz als liebes paar
Szene aus dem großen historischen Film ,Tanz auf dem Vulkan

Willi Birgels neueste Rolle — Mit Rohma Bahn in einer
Szene des Films ,Der Fall Deruga '

Carmen im Film .!
Die berühmte spanische Schauspielerin und Tänzerin
Imperio Argentina als Carmen und Friedrich Benfer als

Don Jose in einem Ufafilm .Andalusisdie Nächte '.

Ein graziöses Tanzpaar stellen Ursula
Deinert und Werner Scharf in dem

Film , Mordsache Holm dar

.'.vv/i'li'.

Wiedersehen mit Luise Ullrich — „Der Tag nach der Scheidung " heißt ihr neuer Film

Curt Goetz auf der Leinwand
Der bekannte Theaterautor und Schauspieler in der
Hauptrolle seines ersten Filmlustspiels ,Napoleon ist

an allem Schuld '
Aufnahmen : Tobis (3) Ufa , Terra , Presse - Hoffmann

« era » twor » ttch Jtti Zeit und Bttd : Dr . Günther Röhrdanz und Fred Leez , Karlsruh «
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